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Das Buch


Seit dreihundert Jahren sind die Dragon Rajas – Menschen, die mit Drachen sprechen können – die Quelle der Macht im Königreich Baisos. Jetzt ist der uralte Pakt zwischen Menschen und Drachen beendet. Ohne Dragon Rajas drohen die Drachen, in wahnsinnige Raserei zu verfallen – wie Amurtat, der schwarze Drache, der seit Jahrzehnten das kleine Dorf Heltant heimsucht. Als ein Feldzug gegen Amurtat scheitert, ziehen der junge Kerzengießer Hutchi, Senson, der Hauptmann der Wache, und der Weise Karl aus, um in der Hauptstadt des Reiches Baisos um Hilfe zu bitten. Es ist der Beginn einer fantastischen Reise voller Gefahren, die Hutchi, Karl und Senson weit über die Grenzen ihrer Welt hinausführen wird …
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… daher lässt sich, wie die obigen Beispiele zeigen, die Beziehung zwischen Dragon Rajas und Drachen in vielerlei Hinsicht nicht wie das menschliche Verhältnis von Herr und Diener verstehen. Wenn ein Dragon Raja einen Drachen als »mein treuer Freund« bezeichnet, sollte man dies nicht in demselben Sinne verstehen wie dieselben Worte eines Königs an seinen Vasallen. Aufgrund der unklaren Haltung des Dragon Raja halten viele die Beziehung zwischen ihm und dem Drachen fälschlich für ein Verhältnis zwischen Herr und Diener. Diese Haltung sollte den Dragon Rajas später zum Verhängnis werden … und auch Baisos …


»Eine geheimnisvolle und wertvolle Erzählung, die der weise Dolomene Apsillinger, ein vertrauenswürdiger Bürger von Baisos und im Dienst Kentons stehender Chronist, dem Volke von Baisos kundtut; veröffentlicht mit der Hilfe des würdevollen und edlen Bürgermeisters von Kenton, Males Chuballek«, von Dollomene, im Jahr 770. Band 3, Seite 527







1

Ein Drache! Ein echter weißer Drache! Wie großartig!«

»Pff, der ist ganz schön blass … Fast so blass wie dein Gesicht damals, als du im Mondschein auf die Schlange getreten bist.«

Zemini fuhr zusammen und sah sich hastig um, ob uns jemand gehört hatte. »Hutchi Nedval! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht darüber reden!«

Ich grinste. Dieses Mädchen! Trat auf eine Schlange und sprang mir vor Schreck in die Arme. Hatte sie ernsthaft geglaubt, dass sie sich mir so an den Hals werfen könne, ohne sich einen Kuss einzufangen? Bei der Erinnerung musste ich noch breiter grinsen. Zemini funkelte mich einen Augenblick an, als wolle sie mich auffressen, doch ich tat, als kümmere es mich nicht. Dann schaute sie wieder zu dem weißen Drachen. Kein Wunder, man konnte kaum den Blick von ihm lösen.

»Hutchi, schau! Der Junge dort ist bestimmt ein Dragon Raja!«

Direkt neben dem riesigen Drachen ritt ein Junge auf einem ebenfalls weißen Pferd. Wie nobel! Und passend dazu trug er sogar einen weißen Umhang. Ich schnaubte verächtlich.

»Der Dragon Raja muss wohl nicht befürchten, von dem Drachen gefressen zu werden, aber das arme Pferd tut mir wirklich leid.«

»Wie meinst du das?«

»Es erfordert bestimmt gehörigen Mut, direkt neben einem Drachen zu gehen.«

»Oh? Ach so.«

»Weil es weiß geboren wurde, muss es jetzt neben dem weißen Drachen herlaufen. Sein Blick scheint ihn zu fragen: ›Ihr möchtet mich doch nicht etwa verspeisen, oder?‹«

»Haha, Hutchi! Du bist immer so lustig!«

»Hahaha, ja! Der Bengel sagt das, als könne er Gedanken lesen!«

Die Erwachsenen ringsum bogen sich vor Lachen. Ich spuckte verächtlich aus. Wenn man den Drachen durch einen Adligen und das Pferd durch einen einfachen Untertanen ersetzte, bezog sich das Bild perfekt auf unsere Lage, aber die schlichten Leute aus unserem Dorf verstanden das natürlich nicht. Wobei unser Lehnsherr gutherzig war, anders als die grausamen Herren aus den Geschichten, die ihre Untertanen quälten.

Zemini stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menge schauen zu können. Mädchen, was hast du eigentlich gemacht, während alle anderen gewachsen sind? Ich umfasste ihre Taille. Sie riss die Augen weit auf, und ich seufzte. »Komm nicht auf dumme Gedanken, Zemini!« Dann hob ich sie auf meine rechte Schulter. Ihr Gesicht war bestimmt knallrot geworden, aber trotzdem verlangte sie nicht, wieder abgesetzt zu werden.

»Kannst du jetzt besser sehen?«

»Ja. Der Dragon Raja sieht nicht älter als zehn aus, oder?«

»Das Alter spielt keine Rolle. Für einen Drachen sehen fünfjährige Knirpse und achtzigjährige Weise wie Kinder aus.«

Die Erwachsenen ringsum warfen mir überraschte Blicke zu, und Zemini, die plötzlich all diese Aufmerksamkeit auf sich spürte, wand sich vor Verlegenheit. Beinahe fiel sie von meiner Schulter. Ich ignorierte sie und blickte auf die Szene vor mir.

Es war überwältigend. Der riesige weiße Drache maß vom Kopf bis zur Schwanzspitze bestimmt gut dreihundert Quvit, grob hundert Quvit für Kopf und Hals, hundert für den Rumpf, hundert für den Schwanz. Er hatte die Flügel angelegt, aber zweifellos standen auch sie in harmonischem Verhältnis zur Länge seines Körpers.

Obwohl er eine weite Reise hinter sich hatte, ragte sein riesiger Kopf stolz und kerzengerade empor. Wie konnte sich ein so gewaltiges Wesen nur so anmutig bewegen? Selbst Rinder oder Pferde ließen mitunter den Kopf hängen, doch der Drache senkte seinen Hals, der ungleich schwerer sein musste, nicht einen Moment. Er setzte seine Schritte anmutig federnd wie ein Hirsch. Mit der Leichtigkeit eines Wesens, das durch den Himmel jagt, schritt er den Menschen voran.

Und dort, wo ich nicht einmal für tausend Zel hätte sein wollen, nämlich direkt neben ihm, ritt dieser kleine Junge auf seinem Pferd. Das Pferd, der Mantel, die Kleidung, alles an ihm wirkte zu groß. Und auch die Pflicht, die man ihm auferlegt hatte, war bestimmt viel zu schwer für ihn. Der Junge schien von der langen Reise erschöpft und würdigte die Dorfbewohner, die zu seiner Begrüßung gekommen waren, kaum eines Blickes. Er wirkte eher peinlich berührt.

Ein gutes Stück weiter hinten folgten Ritter und Fußsoldaten, die Eskorte aus der Hauptstadt. Der Junge musste nun einmal direkt neben dem Drachen reiten, aber für die Soldaten galt das nicht. Deshalb blieben sie gerade so weit genug zurück, um noch als Teil des Zuges erkennbar zu sein.

Die Menschen, die den Drachen bisher wie gebannt angestarrt hatten, begannen nun endlich zu jubeln: »Hoch lebe Dragon Raja Halsteil!«

Als der Junge hörte, wie die Menschen seinen Namen riefen, senkte er den Kopf noch tiefer, als wolle er das Gesicht im Kragen vergraben. Hoch lebe Halsteil? Einem Knirps, der noch keine zehn war, so etwas zuzurufen … wie lächerlich. Wollten sie ihm auch gleich noch Gesundheit und ein langes Leben wünschen?

»Hoch lebe der große Drache Katselprim!«

»Hoch lebe Katselprim!«

Wie laut der weiße Drache wohl lachen würde, wenn er die Rufe verstünde? Die Bewohner unseres armen Nests wussten nicht, wie Drache und Dragon Raja hießen. Die Leute aus der Burg des Lehnsherrn brüllten zuerst los, und der Rest fiel geistesgegenwärtig mit ein. Wahrscheinlich hatten sie die Namen noch vor Einbruch der Nacht wieder vergessen.

»Amurtat wird bezwungen!«

»Nieder mit Amurtat!«

Ich fuhr wie unter einem Schlag zusammen. Amurtat! Diesen Namen würde ich niemals vergessen. Jetzt lag in den Rufen der Dorfbewohner echte Aufrichtigkeit. So viel, dass sogar ich die Faust reckte und mitbrüllte: »Verdammt, bringt Amurtat um! Zerreißt den Bastard in Stücke!«

Zemini wäre bei meiner plötzlichen Bewegung beinahe heruntergefallen. Vor Schreck riss sie mich an den Haaren, und ich kam blitzartig wieder zur Besinnung und packte sie.

»Ah, entschuldige, Zemini.«

»Lass mich runter!« Ihre zornige Stimme duldete keine Widerrede. Kaum auf dem Boden, kniff sie mich in den Arm. »Das hast du absichtlich gemacht, oder?«

Schnell hielt ich ihr den Mund zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Psst! Still, Zemini! Drachen mögen Mädchen ganz besonders. Fall bloß nicht auf!«

Zemini riss die Augen weit auf.

Ich setzte eine furchterregende Miene auf und flüsterte mit grausamer Genugtuung: »Weil sie sich so gut kauen lassen! Normalerweise verschlingt er einen mit einem Happs, aber ein Mädchen, selbst eines von deiner Größe, kaut er mit seinen scharfen Zähnen erst schön gründlich durch. Besonders Rothaarige …«

Wie erwartet, fing Zemini am ganzen Leib an zu zittern und versteckte sich hinter meinem Rücken. Deshalb bekam sie auch mein Grinsen nicht mit.

Ohne zu ahnen, dass ich ihm gerade eine völlig absurde Verleumdung anhängte, schritt der weiße Drache würdevoll weiter. Er war ein beeindruckendes Wesen. Dass etwas, das so mächtig und furchteinflößend wirkte, nach der Pfeife dieses kleinen Jungen tanzte, machte ihn auf eine seltsame, beinahe traurige Weise nur noch beeindruckender.

Schließlich verschwand der lange Zug über den Hügel, auf dem die Burg des Lehnsherrn stand. Nach und nach zerstreuten sich die Menschen, manche blieben in kleinen Gruppen stehen und begannen zu plaudern.

»Unser Lehnsherr wird heute wohl keinen Schlaf finden.«

»Hehe, stimmt. Mit einem Drachen im Innenhof kann doch niemand ruhig schlafen.«

Ich musste unwillkürlich lächeln.

»Wirklich großartig. Mit so einem Drachen ist selbst Amurtat erledigt.«

»Na ja … Amurtat ist eben ein Monster.«

Amurtat, Amurtat! Jedes Mal, wenn ich diesen Namen hörte, lief es mir eiskalt den Rücken runter. Gleichzeitig war mir, als stünde mein Kopf in Flammen. Amurtat! Sollte er doch krepieren! Man sollte ihn in einen fauligen Misthaufen stopfen, ihm Jauche über den Kopf kippen und ihn drei Monate und zehn Tage lang windelweich prügeln. Verdammt! Ich wünschte, ich würde mehr Schimpfwörter kennen als die wenigen, die die Erwachsenen vor uns Kindern ausspuckten.

Offenbar stand mir der Zorn in den Augen, denn Zemini packte erschrocken meinen Arm. »Hutchi? Was ist?«

»Ah, schon gut, Zemini. Komm, wir gehen, bevor es dunkel wird.«

»Ja, gehen wir. Ha! Das war großartig.«

Zemini legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. Da hatte ich Lust, sie noch ein bisschen zu ärgern. Ich beugte mich dicht zu ihr. »Ich hab dir doch gesagt, Drachen mögen rothaarige Mädchen wie dich ganz besonders. Bevor du dich vorhin hinter meinem Rücken versteckt hast, hat er sich die Lippen geleckt, als er dich ansah. Das hast du nicht gemerkt, oder?«

Zemini wurde kreidebleich. Heute Nacht würde wohl nicht nur unser Lehnsherr schlecht schlafen!

Doch schon sehr bald bereute ich es, sie so erschreckt zu haben. Zemini stammte aus einer Familie von Waldhütern, deshalb lag ihr Haus etwas abseits. Jetzt klammerte sie sich an meinen Arm und erklärte, sie würde eher sterben, als allein weiterzugehen. Wie konnte es sein, dass sich jemand, der im Wald geboren und aufgewachsen war, nicht mehr unter Bäume traute, sobald es dunkel war?

»Reiß dich zusammen! Du bist siebzehn und kannst nicht einmal allein nach Hause gehen?«

»Du hast mir so einen Schrecken eingejagt!«

Ich kratzte mich am Kopf. Da blieb mir wohl nichts anderes übrig, als in eher dürftiger Rittermanier ihren Begleiter zu spielen. Ich ging schneller, und Zemini blieb mir dicht auf den Fersen.

Unterwegs kam mir die Idee, noch bei Karl vorbeizuschauen. Es war immer angenehm, ihn zu besuchen, und außerdem fragte ich mich, warum er nicht gekommen war, um sich das Spektakel anzusehen.

»Wo willst du hin?«, fragte Zemini und packte mich am Arm, als ich die Richtung änderte.

»Es ist doch nicht mehr weit bis zu dir. Geh den Rest allein.«

»Gehst du zu Karl?«

»Ja.«

»Dann komme ich mit. Und dann bringst du mich nach Hause.«

O Granelver, Hüter der unschuldigen Mädchen und der Elfen, warum nur habt Ihr Zemini die Gabe verliehen, mit so schamloser Unvernunft auf ihrem Willen zu bestehen?

Manchmal hörten sich meine Gedanken an wie etwas, das Karl sagen würde. Manchmal klang ich wie ein typischer Dorfbewohner. Hin und wieder, so wie jetzt, wunderte ich mich einfach nur über sie.

Ich ging weiter, und Zemini folgte mir, als wäre mein Schweigen Zustimmung genug. Karls Haus lag auf einer kleinen Lichtung am Waldrand. Er bestellte keine Felder und hielt kein Vieh, stellte nichts her und verkaufte auch nichts. Außerdem zahlte er keine Steuern und leistete nicht einmal die paar Tage Frondienst im Jahr, die jeder dem Lehnsherrn schuldete. Er destillierte Schnaps, kaufte Brot, las Bücher und lebte ganz unbekümmert in den Tag hinein. Für Zemini war das ein nicht zu lösendes Rätsel, deshalb hatte sie ein wenig Scheu vor Karl. Ich dagegen hatte allerlei von ihm gelernt. Manchmal erfüllte mich das mit einem gewissen Stolz.

Je näher wir Karls Haus kamen, desto deutlicher hörten wir das trockene tock-tock einer Axt. Als die Lichtung schließlich vor uns lag, sahen wir einen Mann mittleren Alters und von durchschnittlicher Statur mit braunem Haar und gutmütigem Gesicht. Wäre man ihm in der Stadt begegnet, man hätte sich kaum an ihn erinnert, so gewöhnlich sah er aus. Er spaltete Holz.

»Ah, der junge Herr Nedval besucht mich?«

Karl legte die Axt beiseite und sah uns erfreut an. Auch das war für Zemini ein Rätsel. Als Tochter eines Waldhüters konnte sie nicht begreifen, wie Karl sich nach Belieben Brennholz beschaffen und verbrauchen konnte, ohne die Erlaubnis ihres Vaters einzuholen. Mit einem vorsichtigen, beinahe misstrauischen Blick knickste sie leicht.

»Guten Abend«, grüßte ich ihn ebenso freundlich. »Ganz schön faul, Karl. Du spaltest das Holz für die Nacht erst jetzt, wo die Sonne schon untergeht.«

»Hahaha! Nedval, das ist noch keine echte Faulheit. Wirklich faul ist man erst, wenn man sich frierend schlafen legt, weil einem sogar das Holzspalten zu mühsam ist. Lange nicht gesehen, Fräulein Smaintak.«

Zemini lächelte verschämt, als sie das »Fräulein« hörte. Deswegen konnte sie ihn trotz aller Scheu besuchen: Karl erinnerte sich erstaunlicherweise an ihren Familiennamen, den sogar ich manchmal vergaß, weil jede und jeder sie einfach »Zemini« oder »Zem« nannten.

»Red keinen Unsinn. Wo soll es denn so jemanden geben?«, fragte ich, um Zemini aus ihrer Verzückung zu reißen.

»Unter meinen Freunden gibt es so einen Kerl. Zu faul, das Holz zu spalten, hat er sich zitternd schlafen gelegt, sich erkältet und wäre fast daran gestorben.«

»Ach was, wer stirbt denn an einer Erkältung? Deine Geschichten werden auch immer unglaubwürdiger.«

»Na, na. Was für ein frecher junger Mann, dem die Worte eines Älteren so gar nichts wert sind. Aber bitte, tretet ein! Eine schöne Dame beehrt mein Haus, und ich lasse sie draußen stehen. Das ist nicht sehr höflich von mir.«

»Dann gestatte ich mir einzutreten«, antwortete Zemini mit übertrieben lieblicher Stimme.

Das war ja an Peinlichkeit nicht zu überbieten!

Kaum hatten wir die Hütte betreten, ging die Sonne vollends unter. Karl zündete eine Kerze auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers an, und Zemini kniff die Augen zusammen, als blende sie das Licht. Gut, außer in der Burg oder bei mir, dem Sohn des Kerzengießers, bekam man Kerzenlicht auch kaum zu sehen. Karl bedeutete uns, uns zu setzen, schürte zuerst das Feuer im Kamin und ging dann zu dem Bücherregal, in dem jedoch mehr Flaschen als Bücher standen. Die Bücher lagen allesamt auf dem Boden oder dem Bett verstreut. Er kam mit einer Flasche und Bechern zurück, stellte alles vor uns ab und schenkte ein.

»Greif zu, Nedval, das ist Apfelwein. Er dürfte gut geworden sein. Fräulein Smaintak, nur zu! Trinkt!«

Wenn jemand aus Zeminis Familie das gesehen hätte, hätte es einen Aufruhr gegeben. Bei mir wäre es kaum anders gewesen. Trotzdem hoben wir beide mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit die Becher. Ich bekam gelegentlich von Miti, dem Lehrjungen der Brauerei, ein paar Reste aus dem Braukessel zugesteckt, und Zemini, die mit Alkohol noch weniger vertraut war als ich, setzte eine verschmitzt gelassene Miene auf.

»Mal sehen, worauf wollen wir trinken? Ah, richtig. Auf die ewige Liebe eines jungen Mannes und einer jungen Dame!«

»Karl!«

Mein Aufschrei muss ziemlich verzweifelt geklungen haben. Karl riss die Augen auf. »Gefällt dir das nicht? Dann auf die Nachkommen, die seinen Mut und ihre Schönheit erben werden …«

Zemini wand sich, in ihrem Blick lag der vornehme Vorwurf, wie man eine sittsame, feine Dame wie sie überhaupt mit einem Hallodri wie mir zusammenbringen könne! Was für eine bodenlose Frechheit!

Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Trinken wir auf Amurtats Untergang.«

Karl presste den Mund zusammen, und sein Gesicht verdüsterte sich. Zemini war von dem abrupten Stimmungsumschwung überrumpelt, bis Karl seufzte und wieder lächelte.

»Nun gut. Hm. Ich wusste nicht, dass du diesen Entschluss gefasst hast. Wann willst du aufbrechen? Dann wird also unser tapferer Hutchi Nedval den berüchtigten Amurtat bezwingen und sich den Ruhm eines Drachentöters erringen …«

»Wie bitte?«

»Hm? Nein? Dann vielleicht Fräulein Smaintak?«

»Pfft … pffh …! Pahahaha!«

Zemini lachte sich kaputt, und auch mir entfuhr ein gequältes Lachen. Karl schmunzelte vor sich hin und hob den Becher an die Lippen. Mir schien, als würden wir überhaupt nicht mehr zum Trinken kommen, also hob auch ich meinen Becher.

Kaum hatte ich den Apfelwein im Mund, wurden mir die Ohrläppchen und der Hals heiß, und mein Atem bekam einen süßlichen Geruch. Ich blinzelte mit weit aufgerissenen Augen. Karl sah mich lächelnd an und fragte beiläufig: »Ich schließe daraus, dass der Dragon Raja angekommen ist?«

»Ja, er ist gekommen, um Amurtat den Garaus zu machen.«

Zemini brachte ihr Lachen unter Kontrolle und trank mit ganz natürlicher Miene – zumindest bis zu dem Augenblick, in dem der Becher ihre Lippen berührte. Gleich darauf blies sie die Wangen auf. Offenbar brachte sie den Schluck nur mit Mühe hinunter.

»Hm, hm, ach hm! Ähem. Ah, ein wirklich guter Tropfen, Karl.«

»Danke, Fräulein Smaintak.«

Ich schmunzelte und wandte mich wieder an Karl. »Warum bist du nicht gekommen, um zuzusehen?«

»Ich musste Holz spalten. Und? Wie war’s? Es muss ein gewaltiger Anblick gewesen sein.«

»Ja. Der Dragon Raja ist gerade einmal sechs oder sieben, und der Drache ist ungeheuer groß und weiß.«

»War es der weiße Drache Katselprim?«

Zemini machte ein erstauntes Gesicht, doch blieb sie scheinbar ungerührt, worüber ich insgeheim froh war.

Karl lehnte sich behaglich auf seinem Stuhl zurück. »Und der Kleine war doch nicht etwa ein Halsteil?«

Wieder ein Treffer. Jetzt konnte auch ich meine Überraschung nicht mehr verbergen. »Doch, so ist es.«

Karl riss kurz die Augen auf und schloss sie dann schnell. Er öffnete sie erst wieder, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

»Wenn ein junger Mann und eine junge Dame einen Älteren aufsuchen, dann sollte der Ältere, um zu zeigen, dass die Jahre, die hinter ihm liegen, nicht umsonst verstrichen sind, seine Weisheit mit ihnen teilen.«

Ich beugte mich vor. »Hast du eine interessante Geschichte für uns?«

»… der Erbe des Hauses Halsteil also. Heißt das, in dieser Familie besteht die Blutlinie des Dragon Raja noch immer fort?« Karl sprach beinahe wie zu sich selbst, dann stieß er ein kurzes Schnauben aus. »Unsinn.«

»Unsinn?«

»Man hat irgendwo einen Jungen mit der Eignung zum Dragon Raja aufgetrieben und ihn eingesetzt, um das Haus Halsteil fortzuführen, Nedval.« Karl sagte das mit einer Bestimmtheit, als rede er über seine eigene Familie.

»Warum bist du dir da so sicher?«

Meine Frage erfüllte mich mit Stolz, als wäre ich einer jener Weisen, die über die Angelegenheiten des Kontinents debattieren. Ganz besonders gefiel mir Zeminis bewundernder Blick.

Karl hielt seinen Becher gegen das Kerzenlicht und sagte leise: »Es ist das Ergebnis einer einfachen Rechnung. Dem Haus Halsteil wurden dreihundert Jahre gewährt, in denen die Blutlinie der Dragon Raja fortbestehen durfte. Doch diese dreihundert Jahre endeten vor fünfzehn Jahren. Der Junge war sechs oder sieben, sagtest du? Dann kann er kein Dragon Raja sein, selbst wenn er wirklich aus dem Haus Halsteil stammt.«

»Dreihundert Jahre? Was soll das heißen?«

»Ach, Hutchi Nedval! Nutze die Zeit, in der du Vogelnester ausnimmst, doch mal zum Lesen!«

Bei diesen Worten verschwand der Weise, der eben noch über die Angelegenheiten des Kontinents debattiert hatte, und zurück blieb nur ein Bengel. Zemini kicherte, und ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.

Karl lächelte weiter sein gutmütiges Lächeln. »Kennst du denn die Geschichte unseres Landes nicht? Dreihundert Jahre, nein, dreihundertfünfzehn Jahre ist es her, dass unser Reich gegründet wurde. Damals, im Glorreichen Siebenwöchigen Krieg, versprach der Lord der Drachen dem Markgrafen Halsteil eine Blutlinie der Dragon Raja. Dreihundert Jahre lang sollte die Freundschaft der Drachen mit diesem Geschlecht währen, und ihm sollten Nachkommen mit der Eignung zum Dragon Raja geboren werden. Klar so weit?«

Mir schwirrte der Kopf, und auch Zemini war überhaupt nichts klar. Als Karl das merkte, erklärte er es in einfacheren Worten.

»Fräulein Smaintak, wann wurde das Reich Baisos gegründet?«

»Als der große König in den Glorreichen Sieben Wochen die Dunklen Felder durchquerte und den Lord der Drachen besiegte.«

»Wie erwartet steht Eure Bildung Eurer Anmut in nichts nach!«

Zeminis seliger Gesichtsausdruck bei diesem Lob … Darüber schweige ich lieber. Das wusste doch jedes Kind!

»Unser Gründungskönig, der große Lutterino, besiegte den Lord der Drachen am letzten Tag jener Glorreichen Sieben Wochen, wurde dabei jedoch so schwer verwundet, dass er nie wieder ein Schwert führen konnte. Da fiel Markgraf Halsteil Lutterino in den Rücken und rettete den Lord der Drachen. Der gewährte Halsteil daraufhin seinen Segen.«

Ich fiel ihm hastig ins Wort: »Dass in diesem Geschlecht dreihundert Jahre lang Dragon Rajas geboren werden sollten?«

»Ganz recht, Nedval. Und als Seine Majestät Erined, unser vierter König, den Norden unterwarf, wurde auch das Haus Halsteil unserem Herrscher untertan. Seine Majestät begnügte sich damit, den Lehnseid des Hauses Halsteil anzunehmen, statt diese Familie für ihren Verrat am Gründungskönig zu vernichten. Dragon Rajas sind selten. Ein Geschlecht auszulöschen, das sie generationenlang hervorbringt, wäre unklug gewesen. Drachen ohne Dragon Raja geraten außer Kontrolle.«

»Aber jetzt sind diese dreihundert Jahre vorbei?«, fragte ich.

»So ist es. Und genau hier wird es interessant.«

Wir beugten uns gespannt vor. Auch Karl lehnte sich nach vorn und sprach mit gedämpfter Stimme weiter, als führten wir – der Sohn eines Kerzengießers, die Tochter eines Waldhüters und ein geheimnisvoller Tagedieb – gerade eine streng geheime, hochwichtige Beratung.

»Verglichen mit den anderen Gründerfamilien war das Haus Halsteil von Anfang an ein Geschlecht von Verrätern. Dennoch hat es all die Jahre in Glanz und Ehren gelebt, weil es Generation für Generation Dragon Rajas hervorgebracht hat. Aber was geschieht, wenn dem Haus Halsteil nun keine mehr geboren werden?«

»Aha! Deshalb also ein Adoptivkind?«

»Ganz genau. Kinder mit der Eignung zum Dragon Raja, die in arme Familien hineingeboren werden, bindet man mit Gewalt an das Haus. Nein, wartet. Vielleicht sollte ich mich korrigieren. Kaufen trifft es wohl eher. Wenn die Familien nicht arm wären, würden sie wohl kaum ihre Kinder hergeben.«

»Man bezahlt ihnen also Geld für ihre Kinder?«

»So ist es. Sie versuchen, Dragon Rajas zu sammeln und die Blutlinie zu erhalten. Als würde man Hengste und Stuten zusammentreiben, um eine bestimmte Zuchtform hervorzubringen.«

Karls Ton war scharf. Ohne sich im Geringsten zu scheuen, nahm Zemini noch einen Schluck und sagte mit einem Ausdruck offenen Widerwillens: »Eine ekelhafte Sache …«

»Ja, Fräulein Smaintak. Dreihundert Jahre lang haben die Halsteils Macht und Ansehen genossen, doch das genügt ihnen nicht. Um diese Macht zu erhalten, nehmen sie armen Eltern die Kinder weg. Andererseits könnte das für die Kinder und vielleicht auch für ihre Eltern etwas Gutes sein. Womöglich ist es besser, ein Adoptivkind des Hauses Halsteil zu werden, als in einer armen Familie aufzuwachsen.«

»Es gibt immer irgendwelche Kerle, denen das Glück in den Schoß fällt.« Die Worte hatten meinen Mund verlassen, ehe ich über sie nachdenken konnte.

Karl sah mich an. »Bist du neidisch, Nedval?«

»Wenn ich Nein sagen würde, wäre das gelogen.«

»Du bist alt genug und verstehst schon ein wenig von der Welt um dich herum. Kinder, die im Alter von sechs oder sieben Jahren ihren Eltern weggenommen werden und Fremde Vater und Mutter nennen müssen, können einem leidtun.«

»Wenn man denen nach fünf Jahren sagen würde, sie sollten wieder in die Hütte zurück, aus der sie gekommen sind, dann würden sie eher sterben, als das zu tun.«

Auch mein Ton war schärfer geworden. Zemini sah aus, als hätte sie verstanden. Karl lächelte nur ruhig.

O Granelver, Beschützer der unschuldigen Mädchen und der Elfen … Ja, ich weiß, ich habe Euch heute schon mehrmals angerufen und fühle mich ein wenig schlecht deswegen, aber warum in aller Welt habt Ihr diesem Mädchen die Unverfrorenheit gegeben, Alkohol so hinunterzustürzen?

Während ich Zemini den Waldweg zurücktrug, hätte ich am liebsten laut gebrüllt. Karls Apfelwein schmeckte gut, war aber verteufelt stark. Es war beinahe ein Glück, dass Zemini nicht auf der Stelle ohnmächtig geworden war, nachdem sie das Zeug hinuntergekippt hatte wie Saft. Ich konnte allerdings auch nicht behaupten, noch einen klaren Kopf zu haben. Schwankend schleppte ich mich vorwärts und schaffte es gerade so, Zemini nicht fallen zu lassen.

Im Wald war es stockdunkel. Ich kannte mich gut genug aus, schließlich streifte ich seit meiner Kindheit hier umher, und so fand ich den Weg selbst in diesem Zustand. Trotzdem war es anstrengend. Zemini hatte mir die Arme um den Hals geschlungen und hing auf meinem Rücken. Von Zeit zu Zeit brach sie in geisterhaftes Gelächter aus. Jedes Mal erschreckte sie mich mit ihrem »Ihihihihit!« zu Tode. Es war nicht auszuhalten!

»Ihihihihit! Hihit!«

»Hör auf zu lachen!«

»Mnjaa, das is aba komisch, hihi.«

»Was denn?«

»Weiß nich. Is einfach lustig. Krrrlrl.«

Aaargh! Dieses verdammte Gör! Sollte ich sie einfach liegen lassen und verschwinden? Als ich über eine Wurzel stolperte und beinahe hinschlug, erschien mir dieser Gedanke sehr verführerisch.

Da zog Zemini an meinem Ohr und jammerte: »Pause!«

»Nichts da! Du gehst jetzt sofort nach Hause, kippst dir kaltes Wasser über den Kopf und schläfst!«

»Wenn ich so nach Hause komm, werd ich totgeprügelt.«

Hm. Das stimmte allerdings. Besser, sie nüchterte etwas aus. Ich setzte Zemini ab und ließ mich neben ihr zu Boden fallen.

»Kann es sein, dass du seit deinem zehnten Lebensjahr nicht mehr gewachsen bist und nur noch an Gewicht zugelegt hast?«

Ich war nass vor Schweiß. Trockene Blätter klebten mir im Gesicht, und ich wischte sie ab. Zemini kroch zu mir herüber, hob meinen Arm an und legte ihn sich ganz selbstverständlich über die Schulter.

»Ist dir kalt, Zemini?«

»Ukikikikik!«

Während ich sämtliche Flüche, die mir einfielen, in die Nacht hinausschleuderte, nuschelte Zemini in meine Achselhöhle hinein: »Is wirklich lustig. Njamnjam, Dragon … Raaaaja.«

»Was ist daran lustig?«

»Das.«

»Was denn?«

»Is eben lustig.«

»… AH! Was ist das?«

»Hilfe!«

Wie immer seit jenem Tag, als sie als Kleinkind auf der Dorfstraße herumgetapst war und der alte Jagdhund des Lehnsherrn vor ihr gegähnt hatte, drückte sich Zemini an meine Brust. Ich brach in Gelächter aus. Sie starrte mich ganz verdattert an.

»Das ist lustig!«

»Hutchi Nedval! Du …!«

»Hat dich das nüchtern gemacht?«

Zemini stieß einen Seufzer aus, der nach Apfel roch, und ließ von mir ab. Doch kurz darauf raschelte etwas im Wald, und sofort klammerte sie sich wieder an mich.

»W-was war das?«

»Nur der Wind.«

»Quatsch. Glaubst du, ich erkenne den Wind nicht?«

Einen Moment lang starrte ich sie verdutzt an. Nachts traute sie sich kaum vor die Tür, trotzdem war sie die Tochter eines Waldhüters, hier geboren und aufgewachsen. Wenn Zemini sagte, das war nicht der Wind, dann war es so.

Und sie hatte recht.

Erst wurde es ringsum etwas heller. Dann hörte ich Stimmen. Schritte, gedämpftes Murmeln, dazu ein Klirren – jemand ging mit einem Schwert an der Seite.

Ich sprang auf.

Ein Fehler.

Vor meinen Augen drehte sich alles, und meine Beine wurden weich. Ich musste mich an einem Baumstamm festhalten, um nicht zu stürzen. Auch Zemini stand auf. Ich schob sie zwischen mich und den Baum und spähte nach vorn. Eine Gruppe von Menschen zog mit Fackeln durch den Wald.

»D-das sind bestimmt Räuber!«

Zeminis Vorstellungskraft erstaunte mich immer wieder.

»Ja, genau. Eine neuartige Sorte Räuber. Vielleicht nennt man sie die Fackelbande?«

Wer bei hellem Feuerschein und mit so viel Lärm durch den Wald zog, war kein Räuber. Zemini wirkte gleich etwas beruhigter. Das hier war der Wald des Lehnsherrn, und bei mir stand die Tochter seines Waldhüters. Solange es keine Räuber waren, hatten wir eigentlich nichts zu fürchten …

»Ach du meine Güte, wenn sie uns erwischen, sind wir erledigt!«

»Hm?«

»Wir sind beide betrunken. Wenn deine Eltern das erfahren …«

»Hiiiek!«

Zemini machte Anstalten, auf der Stelle auf einen Baum zu klettern. Was ihr natürlich misslang, weil sie betrunken war. Das merkte sie allerdings erst, nachdem sie es versucht hatte, wieder heruntergerutscht war, auf den Hintern gefallen war und dabei laut aufgeschrien hatte. Ach, Beschützer der unschuldigen Mädchen und der Elfen, langsam reicht es mir wirklich!

»Wer da?«

Hastige Schritte kamen auf uns zu, und ich hörte, wie Schwerter aus den Scheiden gerissen wurden. Mein ganzer Körper erstarrte. Von allen Seiten tauchten Soldaten auf, Fackeln in der einen, Langschwerter in der anderen Hand.

»Mitten in der Nacht im Wald des Lehnsherrn herumzustreifen, ist … Nein, wie? Hutchi? Zemini?«

Zemini und ich versuchten, unschuldig und nüchtern auszusehen.

»Hehehe …«

Es waren Soldaten unseres Lehnsherrn. Sie steckten ihre Waffen weg, und ihr Anführer, Senson Percival, kam grinsend auf uns zu. Er war der Sohn des Schmieds und Hauptmann der Burgwache; da ich als Sohn des Kerzengießers der Burg Kerzen lieferte, kannten wir uns gut. Er war rund zehn Jahre älter als ich, trug einen Lederharnisch und befehligte die Soldaten, aber im Grunde steckte in ihm noch derselbe Lausbub wie in mir.

Plötzlich runzelte er die Stirn. »Nanu? Was ist denn das? Habt ihr getrunken?«

Senson sah abwechselnd Zemini und mich an, dann setzte er ein beunruhigendes Grinsen auf.

»Soso, Hutchi, du hast also tatsächlich getrunken. Woher hattest du das Geld für den Schnaps? Ein Geschenk der Liebe vielleicht? Nein, eher ein Geschenk der Lust! Wie auch immer, du hast dir also Alkohol besorgt und dann Zemini ordentlich abgefüllt. Hätte nicht gedacht, dass du so schüchtern bist. Hattest du etwa keinen Mut, solange sie noch nüchtern war?«

»Das ist ein Missverständnis!«

Zeminis Schrei ging fast im Lachen der Soldaten unter. Das konnte ich unmöglich auf mir sitzen lassen, also beschloss ich, es Senson ordentlich heimzuzahlen. Das Grinsen, das eben noch auf seinen Lippen gelegen hatte, erschien nun auf meinen, und ich begann zu singen: »Vor der Burg klappert laut die Wassermühle …«


Senson schrie sofort dazwischen. »Es ist gefährlich, nachts herumzulaufen! Ab mit euch nach Hause!«


»Auch heut sucht eine Jungfer, den Blicken entgehend, das Mühlgeräusch.«


»Hutchi!«

Jetzt lachten die Soldaten über Senson. Einige kamen sogar näher und sagten mit todernster Miene: »Weiter, bitte.«


»Im Mondlicht tritt das Mädchen hervor, vertraut ihr Schritt.«


Senson wollte sich auf mich stürzen, doch die Soldaten packten ihn blitzschnell. Er stampfte mit den Füßen, aber gleich drei Männer hielten ihn fest umschlungen und lachten Tränen.

»Das ist Meuterei! Lasst mich los!«

»Ach was. Sei still, Senson! Das Lied ist doch großartig.«

Die Disziplin unserer Wachtruppe war schon immer eisern gewesen.


»Im leichten Wind streift ein Mädchen vorbei, vertraut ihr Duft.«


»Hutchi! Ich bitte dich, hör auf!«

Ich tat, als hörte ich Sensons verzweifeltes Flehen nicht, und sang seelenruhig weiter. Zemini kicherte, die Soldaten glucksten. Vielleicht lag es am Alkohol, aber heute ging mir die Zunge noch glatter als sonst.


»Ist das Küchenduft? Der Laugengeruch vom Waschplatz? Oder der Wein aus dem Keller?«


Die Soldaten tauschten hastig ihre Vermutungen aus.

»Die Küchenmagd Margaret? Wenn es der Waschplatz ist, dann die Blondhaarige dort, Anne. Und der Keller … etwa Gradis?«

Selbst die Berater Lutterinos des Großen mit den Acht Sternen im Glorreichen Siebenwöchigen Krieg waren weniger ernst gewesen! Ich sang unbeirrt weiter.


»Eines von dreien ist es gewiss, doch dieser Duft … dieser Duuuft ist es …«


Die Soldaten starrten mich gespannt an, während Senson erst rot anlief, dann wieder blass wurde und dann kurz davor war, in Tränen auszubrechen. In den nächsten Wochen sollte ich mich lieber nicht in seine Nähe wagen!

In diesem Moment stieg mir tatsächlich etwas in die Nase. »Hm? Was ist das denn für ein Geruch?«

Die Soldaten sahen verwundert drein, aber das kümmerte mich nicht. Da war eindeutig etwas in der Luft, eigenartig und zugleich vertraut.

In diesem Moment blinzelte auch Zemini und sagte: »Riecht nach Blumen … Aber ich weiß nicht, nach welchen.«

Die Soldaten sahen sich ratlos an. Da trat hinter ihnen jemand aus dem Wald.

»Der Duft kommt wahrscheinlich von mir.«

Ein kleiner Junge von vielleicht sieben oder acht Jahren kam zwischen den Bäumen hervor. Selbst in meinem angetrunkenen Zustand hatte ich das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Zemini war besser darin, Menschen wiederzuerkennen, als ich.

»Der Dragon Raja!«
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Der Dragon Raja lächelte verlegen, und erst da schienen die Soldaten sich wieder an ihre Aufgabe zu erinnern.

Sie ließen Senson los, der fragte: »Markgraf Halsteil! Ich habe Euch doch gebeten, uns nicht zu folgen.«

»Ich habe Gesang gehört und Gelächter … Es klang nicht besonders gefährlich.«

Ich sah den Dragon Raja an. Tagsüber hatte er auf diesem riesigen weißen Pferd gesessen, als hätte er Angst, jeden Augenblick herunterzufallen; jetzt trug er schlichte Alltagskleidung und sah aus wie ein gewöhnlicher Junge. Nicht ganz – der trotzige, herausfordernde Blick, den Jungen in diesem Alter sonst haben, fehlte ihm. Er wirkte verlegen und scheu.

Senson nickte. »Das dachte ich mir. Also schön! Hutchi und Zemini, macht, dass ihr nach Hause kommt!«

Ich drehte mich halbherzig um, und einige Soldaten, die besonders gespannt auf meine große Enthüllung gewesen waren, stießen enttäuschte Seufzer aus.

Da trat Zemini nach vorn und fragte: »Aber was macht ihr denn um diese Zeit hier?«

Senson schien plötzlich etwas einzufallen. »Hm? Ach richtig! Zemini, du kannst uns helfen.«

»Wie?«

»Wir suchen Minze. Mitten in der Nacht ist das eine elende Plackerei.«

»Wozu braucht ihr denn Minze? Ach! Das war dieser Geruch!«

In dem Augenblick begriff auch ich es. Der Dragon Raja roch danach. Wie konnte das sein? Bei unserem Lehnsherrn wäre das nichts Besonderes. Der hatte nicht viel Geld und war auch nicht besonders wählerisch, deshalb nahm er statt teurer Gewürze wie Zimt oder Nelken meist gewöhnliche Minze zum Würzen. Fleischgerichte sind bekanntlich erst dann genießbar, wenn man ihren Geruch einigermaßen überdeckt hat.

Auf Zeminis Worte hin lächelte der Dragon Raja. »Ähm … Weißt du etwa, wo es Minze gibt?«

Die Soldaten waren einen Augenblick völlig verdutzt, und auch der Dragon Raja zuckte zusammen, als ihm auffiel, wie vertraut er Zemini angesprochen hatte. Zemini hingegen schien es gar nicht zu bemerken.

»Aber ja, natürlich kenn ich mich hier aus. Mein Vater ist schließlich der Waldhüter.«

Der Dragon Raja wandte den Blick ab, als wolle er sein Versehen verbergen, und sagte: »Dann könnt Ihr diesen Soldaten wohl helfen.«

Senson trat rasch vor.

»Es geht um die Mahlzeit für den Drachen Katselprim. Wir haben die gesamte Minze innerhalb der Burg zusammengekratzt, aber sie reicht nicht. Darum sind wir hergekommen, um noch mehr zu suchen.«

Ach du meine Güte! Bei den Mengen, die ein Drache verschlang, brauchte man sicher einen wahren Berg Minze. Deswegen hatte man die Soldaten mitten in der Nacht in den Wald gescheucht? Was für ein Aufwand!

Zemini machte ein ungläubiges Gesicht.

»Also … Im Sabain-Tal wächst Minze in Massen.«

»Oh! Wirklich? Das ist gut. Dann führ uns doch bitte dorthin.«

Zemini trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Dieses Mädchen würde selbst in Begleitung all dieser Soldaten niemals mitten in der Nacht ins Sabain-Tal gehen. Wahrscheinlich käme sie nicht einmal bis zur Hälfte des Wegs, ehe sie auf etwas trat, aus Leibeskräften schrie und wieder umkehrte. Da war nichts zu machen.

»Ich führe euch. Ich kenne die Stelle auch.«

Senson sah erleichtert aus. »Umso besser. Dann kommst du mit, und du gehst nach Hause, Zemini.«

Zemini zog ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Wenn sie so spät und mit einer Fahne nach Hause kam, würde ihre Mutter sie ganz besonders liebevoll behandeln. Ihr Hintern würde tagelang brennen …

Das Licht des Vollmonds war eine große Hilfe. Je länger ich die kalte Nachtluft einatmete, desto stärker ließ der Rausch nach. Neben mir ging Senson, und der Dragon Raja kam, von Soldaten umgeben, ein Stück hinter uns her. Ich sagte leise: »Ein komischer Drache. Kann er das Fleisch wegen des Geruchs nicht fressen?«

»Angeblich frisst er es immer mit Minze. In der Hauptstadt hielt man wohl stets reichlich für ihn bereit.«

Auch Senson schien nicht gerade begeistert davon zu sein, mitten in der Nacht ausgerechnet deswegen ausrücken zu müssen.

»Darum riecht also auch der Dragon Raja so. Warum ist er mitgekommen?«

»Er macht sich Sorgen, weil der Drache nicht frisst. Er konnte offenbar nicht warten, bis wir wieder da sind.«

»Hm. Die berühmte Freundschaft zwischen Dragon Raja und Drache. Pass auf, wohin du trittst. Hier ist Geröll, da rutscht man leicht.«

»Danke.«

Ich warf einen Blick zurück. Zwischen den Soldaten war der Dragon Raja kaum zu erkennen. Der Kleine würde es schwer haben. Nachts in den Bergen unterwegs zu sein, war nicht leicht.

»Wie heißt der Dragon Raja eigentlich?«

»Markgraf Halsteil. Wusstest du das nicht?«

»Das ist sein Familienname. Aber wie lautet sein Vorname?«

»Woher soll ich den Vornamen eines Adligen kennen? Für mich ist er Markgraf Halsteil.«

Irgendwie hinterließ das einen seltsamen Nachgeschmack. Aber gut, wir einfachen Leute brauchen die Namen von Adligen nicht zu kennen. Wann bekämen wir je die Gelegenheit, sie persönlich anzusprechen?

Wenn es stimmte, was Karl gesagt hatte, war der Junge vom Haus Halsteil adoptiert worden und gar kein echter Adliger. Wahrscheinlich hatte er wie ich in einer halb verfallenen Hütte gehaust, bis entdeckt wurde, dass er die Anlagen zum Dragon Raja besaß. Warum hatte Yupinel diese Eignung nicht mir verliehen?

Nein. Yupinel hatte das schon richtig gemacht. Wenn ich ein Adliger geworden wäre … Das wäre wirklich zu komisch gewesen!

Die Vorstellung amüsierte mich so sehr, dass ich übermütig wurde. Mit einem wilden Schrei jagte ich den Hang hinunter.

Senson erschrak zu Tode. »He, Hutchi! Das ist gefährlich!«

Ich tat, als hörte ich ihn nicht. Ein Felsbrocken vor mir … Ich sprang! Mit einem Fuß stieß ich mich vom Stein ab und landete im Gras. Obwohl ich den Körper so tief wie möglich hielt, glitt ich weg, aber ich riss noch vor dem Sturz die Arme hoch und drückte mich wieder ab. Es war zu steil! Ich setzte mich auf den Hosenboden, rutschte ein Stück, nutzte den Schwung nach vorn, schnellte mit dem Oberkörper wieder hoch und sprang erneut. Ein letzter Tritt auf Felsen, und schon war ich im Talgrund.

Die Reste meines Rausches vermischten sich mit der Euphorie der Geschwindigkeit. Ich blickte nach oben und winkte, aber die anderen konnten mich nicht sehen.

»Hutchi! Wo bist du? Alles in Ordnung?«

Ich brüllte zurück: »Ihr seid aber langsam! Wollt ihr nicht endlich runterkommen?«

»He! Wir müssen aufpassen, wo wir hintreten!«

Ich verschränkte die Arme und sah den Lichtpunkten der Fackeln zu, die sich einen Weg nach unten suchten. Sie ließen sich echt viel Zeit. Als der Schweiß auf meiner Haut abkühlte, wurde die Nachtluft im Tal fast unheimlich kalt, sodass ich zu zittern begann. Wirklich, wunderschönes Mondlicht! Was wäre passender für eine Nacht wie diese als ein Lied, gesungen mit einer so klaren Stimme wie meiner?


»
Vor der Burg klappert laut die Wassermühle durch die 
Nacht …«


»Hutchiiii!«, schrie Senson, und kurz darauf beschleunigte eine der Fackeln und rutschte mit einem langen Schrrr den Hang hinab, ehe sie ausging. Erschrocken starrte ich den dunklen Abhang hinauf.

Wenig später war Sensons ersticktes Stöhnen zu hören. »Uuugh! Damit kann ich das Heiraten wohl vergessen …«


»… und die Jungfer wird nachts ihr Kissen mit Tränen tränken. Bei meinem Liebsten ist das beste Stück völlig ruiniert.«


Senson stürzte sich auf mich, als wolle er mich fressen, aber zum Glück schafften es die Soldaten und der Dragon Raja rechtzeitig zu uns. Sie wischten sich den Schweiß ab und schnauften schwer. In ihren Lederrüstungen – die zwar leichter waren als andere Rüstungen, aber deutlich mehr wogen als meine Kleidung – waren sie nach dem Abstieg völlig erledigt. Vor allem Markgraf Halsteil sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

»Anstrengend, was, Dragon Raja?«

»P-puh … ja …«

»Wir sind fast da. Setzt Euch und ruht Euch aus. Es ist gleich hinter diesem Hügel.«

Markgraf Halsteil nickte nur. Ich schenkte ihm ein Lächeln und trieb dann die Soldaten an. »Na, worauf wartet ihr noch? Hoch mit euch! Angriff auf die Minze!«

Schwer atmend zog jeder einen Sack hervor, und ich führte sie pfeifend zu dem Hügel, wo die Minze in dichten Büscheln wuchs. Senson ließ drei Mann mit Fackeln leuchten, während die übrigen sich ans Pflücken machten. Ich stand daneben, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah zu.

»He, Hutchi! Du kannst auch mit anpacken!«

»Mein Auftrag war es, euch hierherzuführen.«

»Ach, vergiss es.«


»Schöne Mondnacht … unsere Helden, die Leidenschaft, die 
ihr im Herzen tragt, strömt auf die Minze aus.«


Die Soldaten kicherten. Das spornte mich nur noch mehr an, und ich sang noch lauter. Am östlichen Nachthimmel stieg Selenas Vollmond langsam höher, zur Mitte des Himmels, und tauchte alles in ein geradezu atemberaubend kühles Licht.


»Am Himmel steht Selena und lässt die Langschwerter der Helden stahlblau aufblitzen.



Welche Minze könnte je den Händen der Tapferen entrinnen?



Was unter dem Vollmond gesammelt wird, wird den feinsten 
Duft tragen.



O Vollmond, der die Lykanthropen segnet, segne die Helden.«


Senson brüllte auf: »He, du Idiot! Willst du die Wölfe etwa mit deinem Gebrüll anlocken?«

»A-uuuu … a-uuuuuu …«

Jedes einzelne Haar meines Körpers richtete sich auf. Wie aufs Stichwort hatte tatsächlich ein Wolf geheult! Einer der Soldaten fiel vor Schreck sogar auf den Hintern.

»Uff! Senson, deine Freunde rufen dich!«

Auch Senson stand wie versteinert da, dann rang er sich mühsam ein Lächeln ab. »Diese Kerle haben wirklich ein perfektes Timing.«

»Uwooo … grrrr … uwooooowoo!«

Diesmal war das Heulen näher als zuvor. Den Soldaten wich die Farbe aus den Gesichtern. Bald hörten wir sogar das Geräusch der Pfoten und der Steine, die unter ihren Tritten wegsprangen. Der Wolf kam auf das Fackellicht zu! Wie ungewöhnlich!

Senson zog hastig sein Langschwert.

»Wenn du mit deinem Lied recht hattest, haben wir ein Problem.«

Auch die Soldaten zogen ihre Langschwerter. Ich wurde kreidebleich und blickte mich nach einem Fluchtweg um. Da entdeckte ich den Dragon Raja. Auch er stand verkrampft und starr vor Angst da.

»Alle Mann, Markgraf Halsteil und Hutchi abschirmen!«, befahl Senson. »Jaren, Heri … Wer von euch hat noch ein beschichtetes Schwert?«

»Ich.«

Terner, der älteste Sohn des Brauers, trat vor. Senson nickte. Er und die drei Soldaten stellten sich nach vorn, während die übrigen den Dragon Raja und mich umringten. Ich war wie gelähmt vor Angst und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die Schritte.

»D-da drüben!«

Vor uns, oben auf einem Hügel in etwa siebzig Quvit Entfernung, tauchte ein gewaltiger Schatten auf. Da er den Mond im Rücken hatte, war nur eine Silhouette zu erkennen, doch die Gestalt mochte gut fünf Quvit groß sein. Sie stand auf zwei Beinen, und über dem gekrümmten Rücken saßen Schultern, so breit, dass noch zwei oder drei Köpfe auf ihnen Platz gehabt hätten. An den Händen blitzten dolchartige Klauen.

»Ein Werwolf!«

Senson streckte sein Langschwert nach vorn. Der taghelle Widerschein des Vollmonds auf der Klinge war eine stumme Drohung, jeden zu töten, der näher kam. Er schoss die Schneide entlang direkt hinauf zu dem Werwolf. Der blickte regungslos auf uns herab.

So gutherzig und naiv Senson auch sein mochte, als Hauptmann der Burgwache zeigte er nicht die geringste Schwäche. Aber was, wenn es zum Nahkampf kam? Ein Werwolf konnte mit bloßen Händen den Kopf eines Ochsen zerschmettern. Das hatte ich vor vier Jahren mit eigenen Augen gesehen, als in einer Sommernacht ein Werwolf bis ins Dorf gekommen war und dort gewütet hatte.

Mir klapperten die Zähne, als ich zu ihm hinaufblickte.

Verflucht! Unsere tapfere Minzsammeltruppe hatte keinen einzigen Bogen dabei. Solange das Vieh nur so dastand, sollte man ihm einen Schuss verpassen. Konnte ein Werwolf überhaupt mit einem Pfeil erlegt werden? Etwas sagte mir, dass er wirkungslos abprallen würde.

Senson gab leise Anweisungen: »Jaren nach links. Terner nach rechts. Heri hinter mich. Sobald er sich bewegt, schlagen Jaren und Terner von beiden Seiten zu. Heri zielt auf den Kopf.«

Langsam rückten die vier in einer T-Formation vor. Sensons gewaltiger Mut schien auch die übrigen Soldaten ihre Furcht vergessen zu lassen. Offenbar wollte er als Schild dienen, damit Heri aus der Deckung heraus zuschlagen konnte. Heri war so groß und kräftig, dass es klappen könnte. Und wenn der Werwolf auswich, würden Jaren und Terner von beiden Seiten auf ihn einschlagen.

Der Werwolf stand weiterhin reglos da – vermutlich überrascht, weil er gedacht hatte, nur mich, den Sänger, anzutreffen und sich jetzt Soldaten gegenübersah. Welches Gesicht er wohl machen würde, wenn er wüsste, dass diese Männer nur ausgerückt waren, um Minze zu sammeln?

Dann setzte er sich in Bewegung.

»Krrraaaak!«

Er stürmte geradewegs auf Senson zu. Der wartete seelenruhig ab und grinste sogar, obwohl fünf Quvit geballte Angriffskraft auf ihn losgingen. Wie konnte er das in einem solchen Moment noch tun?

Weil er merkte, dass sein Plan aufging! Als der Werwolf dicht vor ihm ausholte, duckte Senson sich blitzschnell und rammte ihm das Schwert ins Bein. Im selben Augenblick stieß Heri sein Langschwert vor – perfektes Timing. Der Werwolf jaulte auf und blickte nach unten, deshalb bemerkte er Heris Langschwert nicht, das plötzlich hinter Sensons Rücken hervorschoss.

Es traf ihn genau in den Hals.

»Urk!«

»Nimm das!«

Drei Schwertklingen blitzten gleichzeitig im Licht des Vollmonds auf. Senson kam wieder hoch und schlug mit vollem Schwung zu, fast wie mit einer Axt. Er rollte sich nach vorn ab. Der Werwolf ging in die Knie, und obwohl er verletzt war, fing er die von beiden Seiten auf ihn niedergehenden Langschwerter mit seinen Pranken ab. Das widerliche Geräusch von Stahl, der in Fleisch schlägt, und von Knochen, die gegen Metall prallen, hallte durch die Nacht.

Doch jetzt konnte sich das Biest nicht mehr bewegen. Senson kam hinter ihm wieder auf die Beine und durchbohrte es von hinten. Als sein Schwert vorn wieder herauskam, wurde Heri mit Blut geradezu getränkt, wich aber nicht zurück, sondern drehte sein Langschwert und zog es schräg aus dem Hals des Monsters, sodass ihm der Kopf beinahe vollständig von den Schultern abgetrennt wurde. Keine Sekunde später fuhren noch einmal vier Langschwerter in den Leib der Bestie.

Doch der Werwolf war bereits tot. Senson stieß einen tiefen Seufzer aus. Die anderen holten Tücher hervor und säuberten sich. Besonders Heri, der mit Blut völlig besudelt war, sah furchterregend aus.

Schließlich sah Senson mich an. Seine Augen blitzten, was mir gar nicht gefiel.

»Du Mistkerl! Ich habe dir doch gesagt, dass Worte Wirklichkeit werden können!«

»Waaah!«

Ich wollte weglaufen, aber die Soldaten, die mich von allen Seiten umringten, hielten mich an den Schultern fest. Senson packte mich am Hals und hämmerte auf meinen Scheitel ein.

»Urk … Ihr habt ihn doch … erwischt … Das reicht doch jetzt, oder? … kech!«, keuchte ich zwischen den Kopfnüssen.

Senson lachte schallend und ließ mich los. Ich rieb mir den Hals und hustete noch eine Weile. Da fiel mein Blick auf das kreidebleiche Gesicht des Dragon Raja.

»Es ist in Ordnung, Markgraf Halsteil. Ihr könnt beruhigt sein«, sagte Senson, der meinem Blick gefolgt war.

»A-ach … Du bist ja wi-wirklich unglaublich!«, brachte Markgraf Halsteil stockend hervor. Er war offenbar so erschüttert, dass er wieder in die einfache, ungezwungene Anrede zurückgefallen war.

Senson erschrak deswegen beinahe zu Tode, brachte aber gerade noch eine Antwort heraus. »Nein, Ihr seid zu gütig.«

Auch der Dragon Raja fing sich wieder. »Aber … wie konntet Ihr mit einem gewöhnlichen Langschwert einen Werwolf töten?«

Senson hob seine Waffe an. »Unsere Schwerter sind mit Silber beschichtet. Hübsch, wie sie glänzen, nicht?«

Der Dragon Raja nickte.

Auch diese Schwerter machten unseren Lehnsherrn arm. Wo sonst in Baisos beschichtete man die Schwerter einfacher Soldaten mit Silber? Mit Ästhetik hatte das nichts zu tun. Das Silber war einzig und allein aus praktischen Gründen aufgetragen worden. Natürlich bestanden Waffen, die gegen Lykanthropen eingesetzt werden sollten, eigentlich aus massivem, geweihtem Silber, aber davon hätten unsere Schmiede nicht einmal eine einzige herstellen können. Also behalf man sich mit einer Notlösung – und selbst damit kämpften unsere Soldaten hervorragend. Warum? Weil …

»I-Ihr seid doch bloß einfache Soldaten! Und dennoch seid ihr mutiger als die Ritter in der Hauptstadt.«

»Nun ja, die Soldaten hier sind die besten, ausgesiebt durch Amurtat.«

»Wie meint Ihr das?«

Senson schob sein Langschwert mit einer eleganten Bewegung in die Scheide zurück.

»Wegen Amurtat wimmelt es in dieser Gegend nur so von Monstern. Diejenigen, die überleben, sind die fähigsten und besten Soldaten. Jeder von uns kann im nächsten Kampf sterben, deswegen kämpfen wir ohne Furcht.«

Kurz bevor das Langschwert ganz in der Scheide verschwand, blitzte es im Mondlicht auf und blendete mich. Für einen Moment schien mir Senson, der Sohn des Schmieds, der bei meinen Liedern immer in Verlegenheit geriet, ein größerer Held als König Lutterino selbst. War es die Magie des Vollmonds, oder war er wirklich so tapfer wie ein König?

Senson bekam von meinen Gedanken natürlich nichts mit.

»Den kenne ich«, sagte Terner, der den Werwolf untersuchte. Mit bitterer Miene schüttelte er den Kopf. »Das ist Herr Kardo. Er ist bei dem Werwolfüberfall vor vier Jahren verschwunden. Er hat auf der anderen Seite des Flusses gelebt.«

Für einen Augenblick wurde es still. Senson nickte schwer und sagte dann rasch: »Los, alle, in Bewegung. Kümmert euch um die Leiche, den Bericht erledige ich morgen. Es ist spät. Wenn wir zurück sind, spendiere ich eine Runde, also los!«

»Hurra auf Hauptmann Senson!«

»Ja, ja. Nur wenn ich einen ausgebe, was?«

Die Soldaten scherzten, um die düstere Stimmung zu vertreiben, während sie die Minze einsammelten und in Säcke füllten. Senson hob seinen eigenen Sack an, blickte mich an und grinste schief.

»Du, Hutchi? Für dein Lied musst du schon bezahlen.«

»Hä?«

Senson wuchtete mir den Sack auf die Schulter. Ich tat so, als würden mir die Beine wegknicken, und alle brachen in lautes Gelächter aus. So schwer war ein Sack Minze ja nicht. Trotzdem drehte ich mich murrend um.

»He, raus damit. Was murmelst du da?«


»
Ist es Küchenduft? Der Laugengeruch vom Waschplatz? Oder der Wein aus dem Keller?«


»Du Mistkerl!«, brüllte Senson beinahe verzweifelt.

Ich nehme alles zurück. Senson ist ganz bestimmt kein Held wie König Lutterino. Aber wenn ich mich zwischen den beiden entscheiden müsste, würde ich lieber mit Senson befreundet bleiben. König Lutterino könnte man wahrscheinlich nicht so schön ärgern.

Wegen des Katers, der harten Arbeit, der Aufregung und noch etlicher anderer Dinge hatte ich eine grauenhafte Nacht. Ich setzte mich auf und starrte benommen in das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel.

Die Träume waren entsetzlich gewesen, vielleicht erinnerte ich mich deshalb an nichts mehr. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er irgendwo eingeklemmt und halb zerquetscht worden, sodass ich nicht einmal scharf sehen konnte.

»Wenn du endlich wach bist, dann räum auf und wasch dich.«

Ich hörte die Stimme meines Vaters zwar, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, was seine Worte bedeuteten. Natürlich trat er mir ungeduldig in den Rücken, als ich mich mühsam aufrappeln wollte, sodass ich ausrutschte und auf den Hintern fiel.

»A-ah, Vater! Meine Beine sind ganz weich!«

»Wie schön. Stehst du jetzt endlich auf?«

»Ich sag doch, meine Beine sind ganz weich!«

»Das wird ja immer besser! Nun wiederholst du dich auch noch. So fing das bei deinem Großvater auch an, ein Jahr vor seinem Tod.«

Vor mich hin murmelnd, stand ich auf, schüttelte die Decke aus, in die ich mich zum Schlafen eingerollt hatte, und warf sie aufs Bett. Es gehörte meinem Vater; ich schlief auf dem Boden.

»Mach mir auch mal ein Bett. Mir tun sämtliche Knochen weh.«

»Ach ja? Über solche Beschwerden klagte dein Großvater schon drei Jahre vor seinem Tod.«

Mein Vater seufzte. Nicht genug, dass er meinte, ich hätte Demenz, jetzt behauptete er auch noch, ich hätte Rheuma! Ich gab es auf und ging hinaus.

Direkt neben unserer Hütte stand seine Werkstatt. Wobei man sie kaum so nennen konnte; im Grunde hatte man nur das Hüttendach verlängert und mit ein paar Pfosten abgestützt. Ich steckte den Kopf in das Wasserfass daneben. Da ich ohne Hemd schlief, reichte das, um als Waschen zu gelten.

»Pfuah!«

Mein Kopf tat höllisch weh, als würde mir jemand von innen gegen den Schädel hämmern – wohl wegen des Apfelweins, der da noch zäh und klebrig festsaß. Ich wankte, während das kalte Wasser an mir hinunterlief, fand nur mühsam das Gleichgewicht wieder und konnte mir schließlich auch Brust und Arme waschen.

Mein Vater sah mir dabei zu und sagte mit milder Stimme: »Du hast ja richtig Spaß. Zum Sterben niedlich. Du machst schon deine ersten Schritte.«

»Die Kerzenbestellungen von gestern sind fertig, oder? Dann haben wir heute nichts zu tun?«

»Wie, nichts zu tun, du Bengel? Wir müssen Bienenwaben sammeln und Fett holen!«

»Was? Machst du noch mehr Kerzen?«

»Von der Burg kam ein eiliger Auftrag. Kerzen für den Feldzug gegen Amurtat.«

Ein Feldzug gegen Amurtat also – der wievielte war es, der neunte? Amurtat … der Schrecken des Grauen Gebirges und die Plage der Hauptstraße des Mittelkontinents! Selbst wenn wir Menschen zu Hunderten gegen Amurtat ausrückten, konnten wir nichts gegen den Drachen ausrichten. Von denen, die diesem mächtigen Drachen mit nichts als menschlichem Übermut entgegentraten, blieben nicht einmal Knochensplitter übrig. Sie waren entweder restlos verbrannt oder im Ganzen verschlungen worden. Gegen einen Drachen musste man einen Drachen in den Kampf schicken, und so hatte unser Lehnsherr durch inständiges Bitten und allerlei Mühen – und vermutlich einiges an Bestechungsgeldern, wie Karl und ich vermuteten – schließlich die überaus gnädige Zusage erwirkt, dass Katselprim am neunten Amurtat-Feldzug teilnahm.

»Vater?«

»Was?«

»Katselprim wird Amurtat doch besiegen, oder?«

»Woher soll ich das wissen? Wenn es ein Kampf wäre, den ich oft genug gesehen habe, wie du gegen Zemini zum Beispiel, dann könnte ich vielleicht abschätzen, wer gewinnt.«

»Und wer würde da gewinnen?«

»Soll ich dir eure Bilanz aufzählen? Wegen ihr hast du dir zweimal ein Bein gebrochen, einmal einen Arm, und einmal war der ganze Nasenrücken aufgeschürft. Und wie oft du in Wasserlöcher gefallen bist und dir dabei eine Erkältung geholt hast, lässt sich gar nicht zählen.«

Stimmt, als Kind hatte ich von Zemini wirklich übel was abbekommen. Ich spürte, wie meine alte Feindseligkeit gegen sie heftig aufflammte. Aber mein Vater war noch nicht fertig.

»Am denkwürdigsten war, wie du Zemini gezeigt hast, was du da zwischen den Beinen hast, und sie misstrauisch wurde, ob das echt sei, weil sie selbst so etwas nicht hat, und daran zog …«

»Vater!«

»Also blieb mir nichts anderes übrig, als Zeminis Vater unter Tränen anzuflehen, dich kleinen Mistkerl als Schwiegersohn anzunehmen. Ihr habt die Rollen von Mann und Frau vertauscht.«

Da ich nicht wusste, welche anderen entsetzlichen Geschichten aus meiner Kindheit noch ans Licht gezerrt würden, wenn er weiterredete, beeilte ich mich, das Frühstück auf dem Tisch im Hof anzurichten.

Nachdem wir gegessen hatten, wischte sich mein Vater den Alkohol aus dem Bart und sagte: »Die Kerzen machst von heute an du.«

»Was?«

»Ich werde anderweitig beschäftigt sein. Dem Verwalter habe ich schon Bescheid gesagt. Ich habe ihn gewarnt, dass die Qualität vielleicht ein wenig nachlassen wird, aber er hat es erlaubt.«

»Den Teil mit der Qualität ignoriere ich jetzt einfach. Was ist denn los?«

»Ich habe mich freiwillig für den Amurtat-Feldzug gemeldet.«

Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte – nicht weil mir nichts eingefallen wäre, sondern weil mir zu viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf schossen, die ich nicht sortiert bekam. Deshalb war das Erste, was ich schließlich herausbrachte, etwas denkbar Gewöhnliches: »Du kannst doch nicht einmal mit dem Speer umgehen, Vater!«

»Darum werde ich ab heute üben. Und ich werde auch am Training des Heeres teilnehmen.«

»Und das soll reichen, damit du lebend zurückkommst?«

»Um dich mache ich mir keine Sorgen. Zemini wird sich um dich kümmern. Gib dir bloß Mühe, von ihr geliebt zu werden.«

»Mach keine Witze! Wenn du gehst, kommst du um. Das wäre ein jämmerlicher Tod!«

»Ich habe gehört, dass das Militär einen Einsatz nur dann durchführt, wenn sich die voraussichtlichen Verluste unter dreißig Prozent halten. Also liegt meine Wahrscheinlichkeit zu sterben bei dreißig Prozent.«

Diese sachliche Begründung verschlug mir fast den Atem. »Das ist doch nur ein Gerücht! Jedes Heer, das Amurtat herausgefordert hat, ist zu hundert Prozent vernichtet worden!«

»Aber diesmal ist Katselprim dabei. Diesmal stehen die Chancen viel besser.«

Ich rang nach Luft. Mein Vater sah viel zu gelassen aus.

»Warum? Wieso hast du dich freiwillig gemeldet?«

»Ich habe ein Recht darauf, Amurtat fallen zu sehen.«

»Glaubst du, Mutter würde sich freuen, wenn du das tust?«

Zum ersten Mal huschte ein dunkler Schatten über das Gesicht meines Vaters. Er füllte seinen leeren Becher. Ob ich mir nur einbildete, dass seine Finger zitterten, als er die Flasche neigte? Schwer atmend sah ich zu. Dann leerte er das Wasser aus meinem Becher und schenkte mir Schnaps ein.

»Gestern hast du im Schlaf betrunken vor dich hin gebrabbelt.«

Ich starrte ihn an. Würde ich den Becher bei der Beerdigung meines Vaters austrinken?

»Nimm ihn.«

Ich nahm das Gefäß mit gesenktem Kopf, sodass ich das Gesicht meines Vaters nicht sehen konnte.

»Ich schwöre beim Namen deiner verstorbenen Mutter, dass ich lebend zurückkomme.«

Ich riss den Kopf hoch. »Wirklich?«

Mein Vater lächelte. »Mit so einer halben Portion von Sohn, der sich von Mädchen herumkommandieren lässt, kann ich unmöglich sterben, dazu ist es noch viel zu …«

»Schon gut, schon gut.«

»Dann trink auf meine Rückkehr.«

Darauf konnte ich so viel trinken, wie nötig war. Mein Vater und ich stießen an und kippten den Schnaps in einem Zug hinunter.

»Vater …«

»Was denn?«

»Du darfst nicht sterben.«

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich sah ihn mit verzweifeltem Blick an.

»Ich habe auch nicht vor, dem Monster, das meiner Frau das Leben genommen hat, auch noch mein eigenes zu geben. Eher noch das Leben meines Sohns, der zum Säufer geworden ist.«

Ich riss die Augen auf. Mein Vater brach in schallendes Gelächter aus, aber er hatte meinen Gesichtsausdruck falsch verstanden.

»Gut! Dann gehe eben ich!«

»Dummkopf. Du bist siebzehn. Unter der Altersgrenze für die Einberufung.«

»Gibt es auch eine obere Altersgrenze?«

»Ja. Aber so alt bin ich noch nicht. Das wundert dich, was?«

Es lag eine seltsame Stimmung in der Luft.

Es war, als hätte man Aufregung, Sorge, Hoffnung und Angst genau im richtigen Verhältnis zusammengemischt, alles in einen Mörser geworfen, zerstoßen und dann über der Dorfstraße ausgestreut. Geflüster, Gelächter, Seufzen, laute Rufe. Geräusche, die sonst nichts Besonderes waren, klangen heute ganz merkwürdig.

Ich war auf dem Weg zur Burg. Das tierische Fett, das dort weggeworfen wird, diente als Rohstoff für Fettkerzen. Daneben gibt es auch welche aus Fischöl, und man sagt, es gebe sogar Kerzen aus Walöl, obwohl ich so etwas selbst noch nie gesehen habe.

Fettkerzen sind zwar von minderer Qualität, für die einfachen Leute aber ungemein wertvoll. Deshalb ließ unser Lehnsherr aus Wohltätigkeit gegenüber den Bürgern Talg, tierisches Fett und dergleichen zu Kerzen verarbeiten und anschließend kostenlos an die Leute verteilen, die sie brauchten. Da es allerdings nicht allzu viele Bürger gab, die nachts lasen, war die Nachfrage nicht besonders hoch.

Die hochwertigeren Wachskerzen hingegen kaufte die Burg, und davon lebten wir. Unser Lehnsherr war gutherzig. Ich hatte Geschichten von bösen Lehnsherren gehört, die von den Kerzengießern für die Essensreste Geld verlangten.

Wegen meines Katers starrte ich stumpf zu Boden, deshalb wäre ich beinahe in eine Menschenmenge gerannt, die sich auf der Dorfstraße versammelt hatte. Die Leute standen dicht gedrängt beieinander und versperrten die Straße. Ich sah mich um und entdeckte Miti aus der Brauerei.

»Was ist denn hier los?«

»Schau doch nur!«

Tatsächlich waren alle Blicke nach oben gerichtet, hinauf zur Burg. Über der Mauer ragte ein gewaltiger weißer Hals empor.

»Katselprim!«

Gleich daneben hob sich etwas Breites, Großes und ebenso Weißes und verdeckte diesen Hals. Erst als es herabsank, begriff ich, dass es ein Flügel war. Er hob und senkte sich erneut.

Der weiße Drache erhob sich in die Luft.

Es war kaum zu glauben! Der weiße Drache war so riesig, dass man meinen könnte, er müsse einen Berg hinabrasen, um dann mühsam abzuheben. Doch Katselprim flog so elegant auf, als wäre er ein Spatz. Ein Spatz? Nein, eher ein Reiher. Diese anmutigen Flügelschläge! Diese elegante Körperhaltung! Hals und Schwanz bewegten sich sanft, obwohl ihnen gewiss ungeheure Kraft innewohnte.

Schließlich schwebte Katselprim über der Burg. Langsam schlug er mit den Flügeln, wendete und kam dann auf uns zu.

Weil er so groß war, sah es so aus, als würde er sich nur langsam bewegen. Keiner von uns begriff, dass Katselprim mit einem einzigen Schlag seiner gewaltigen Flügel eine aberwitzige Strecke zurücklegte. Einen Augenblick später rauschte der Drache schon über unsere Köpfe hinweg.

»Hoch lebe Katselprim!«

»Hoch!«

Wir alle waren ergriffen, reckten die Arme in die Luft und brachen in lauten Jubel aus. Auch ich brüllte irgendeinen Unsinn. Als Karl meine Schulter packte, riss ich hastig den Arm herunter und hätte ihm dabei beinahe auf die Nase geschlagen.

»Hoppla, Vorsicht, Nedval.«

»Karl?«

»Wirklich ein großartiger Anblick.«

»Ja. Äh, wohin fliegt Katselprim?«

»Nun, offenbar ins Graue Gebirge. Ich würde auf einen Erkundungsflug tippen.«

»Erkundung? Das ist doch lächerlich! Den Drachen sieht doch jeder sofort und Amurtat erst recht.«

»Im Moment schon.«

»Hm?«

»Ach, Nedval. Ist der Unsichtbarkeitszauber tatsächlich ein so großes Geheimnis?«

»Ah! Magie!«

Ich schlug mir gegen die Stirn. Natürlich wusste ich, dass es so einen Zauber gab. Ich hatte in meinem ganzen Leben erst drei Magier zu Gesicht bekommen: einen beim sechsten und zwei beim achten Amurat-Feldzug. Magie hingegen hatte ich noch nie gesehen. Sie war etwas Geheimnisvolles, etwas Unbegreifliches.

Karl lächelte und setzte sich in Bewegung. Ich ging neben ihm her.

»Nun ja, Magier sind selten genug. Dass du also nicht gleich daran gedacht hast, kann man dir kaum vorwerfen.«

»Aber wer spricht denn den Zauber für Katselprim?«

»Hm? Katselprim selbst natürlich.«

»Drachen benutzen Magie?«

Karl schüttelte resignierend den Kopf angesichts meiner Ahnungslosigkeit, also setzte ich eine schamlos freche Miene auf, als wolle ich sagen, dass Himmel und Erde nicht gleich einstürzen würden, nur weil ich so etwas nicht wusste.

Doch ehe Karl etwas sagen konnte, antwortete jemand: »Magie gehörte ursprünglich den Drachen.«

Gleichzeitig drehten wir die Köpfe. Vor uns stand ein alter Mann. Nein, ein junger, oder? Der Mann hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass es fast vollständig darunter verschwand. Er trug eine schwarze Robe aus grobem Köper, die Reisende vor allem dann wählten, wenn sie nicht zu Pferd unterwegs waren. Der Stoff war dick und zum Schlafen in kalten Nächten besonders gut geeignet. Wenn man sich viel bewegen musste, war es jedoch entsetzlich lästig, als liefe man mit einer umgeschlungenen Decke herum.

Der Mann trug einen Rucksack, in der rechten Hand hielt er einen Stab. Der Ärmel war ihm bis zum Ellbogen herabgerutscht, sodass die Tätowierungen auf seinem Arm deutlich zu sehen waren – ineinander verschlungene Linien, sodass man nicht erkennen konnte, wo sie begannen oder aus wie vielen Strichen sie bestanden. Waren das Schriftzeichen? Oder Muster? Je nachdem, wie man hinsah, schienen sie einmal das eine und einmal das andere zu sein.

Langsam schlug der Mann die Kapuze zurück: eine ruhige, weiche Bewegung, als hätte er Jahre geübt, nur um diese eine Geste zu vervollkommnen. Weitere Tätowierungen wurden sichtbar, die sich vom Hals bis hinauf zur rechten Wange zogen. Sein ganzer Oberkörper schien davon bedeckt zu sein, vielleicht sogar sein ganzer Leib.

Dann die Augen! Sie waren vollkommen weiß. Ebenso wie sein Haar. Im Kontrast zur dunklen Kleidung und den schwarzen Tätowierungen wirkten diese weißen Augen und Haare fremdartig. Dieser blinde alte Mann war eine so einschüchternde Erscheinung, dass mir unwillkürlich der Mut sank.

»Äh … Wer seid Ihr?«

Ausdruckslos antwortete er: »Taibon.«

»Kennt Ihr Euch mit Drachen aus, Taibon?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Hört mal, wenn man sich ungefragt in die Unterhaltung anderer einmischt, sollte man genug Kenntnis besitzen, um gleich zwei Leuten Ratschläge erteilen zu können, meint Ihr nicht?«

So viel Lebensweisheit hatte ich Karl zu verdanken.

Der tätowierte Blinde lächelte. »Die Frage war falsch.«

»Wie bitte?«

»Ich kenne mich besser mit Magie aus als mit Drachen.«

»Seid Ihr etwa ein Magier?«

»Ach, du auch? Freut mich, blinder Kamerad.«

Machte er mir da elegant den Vorwurf, ich müsse doch auf den ersten Blick erkennen, dass er ein Magier sei? Ich hatte noch nie gehört, dass die tätowiert seien und schwarze Roben tragen müssten.

»Karl, könntest du Taibon bitte sagen, dass ich nicht blind bin?«

»Gern. Dieser junge Mann ist nicht blind. Es ist nur so, dass er selbst mit offenen Augen nichts sieht.«

»Das ist ja noch übler, als blind zu sein.«

Ich schnaubte. Karl und Taibon hatten sich doch glatt spontan gegen mich verbündet!

»Ich glaube, ich habe Euch noch nie in dieser Gegend gesehen. Ich heiße Karl.«

»Meinen Namen kennt Ihr bereits. Wenn Ihr nach meinem Ziel fragt, dann könnte ich antworten, ich sei ein alter Mann auf der Suche nach einem Ort, an dem ich den Rest meiner Tage beschließen kann.«

»Den Rest Eurer Tage?«

»So ist es. Ich bin es müde, mit Augen, die nichts sehen, umherzuwandern. Ich möchte mich niederlassen, mir schon einmal mein Grab aussuchen und es herrichten, das Gras schneiden und pflegen. In welchem Dorf bin ich, wenn ich fragen darf?«

»Unser Lehnsherr ist Burggraf Heltant, und er ist ein anständiger Mann. Wenn Ihr über den Kontinent gereist seid, wird er Euch sicher zu sich bitten, um Eure Weisheiten oder etwas über die interessanten Bräuche ferner Gegenden zu hören. Doch der Zeitpunkt ist ungünstig.«

Taibon nickte. »Als ich das Dorf betrat, war überall dieses aufgeregte Murmeln zu hören. Ich dachte daran, gleich wieder weiterzuziehen. Aber in meinem Alter hütet man sich vor vorschnellen Entscheidungen. Würdet ihr mich zu einem Wirtshaus führen, wenn es euch recht ist? Ich gebe euch beiden etwas zu trinken aus, und ihr gebt mir dafür euren Rat.«

Taibon war trotz seines einschüchternden Äußeren offenbar ein sanfter Mensch, der verstand, was sich gehörte, und mit guten Manieren um Hilfe bat. Außerdem hatte er »euch beiden« gesagt, also war auch ich gemeint, und mir war es mehr als recht. Karl begriff sofort, dass Fragen wie »Hast du gerade etwas vor?« völlig überflüssig waren, und ging einfach los.

Auf dem Weg zu Santrellas Lied auf dem Dorfplatz erstaunte Taibon mich erneut. Die Straße war voller Erdkuhlen und Schlammlöcher, die Vieh und Wagen hinterlassen hatten, und dazwischen tollten Welpen und kleine Jungs, die den Hunden an überschäumender Energie in nichts nachstanden, herum. Taibon ging so gelassen hindurch, als könnte er all das sehen. Er wich den Hindernissen aus und trat in kein einziges Schlagloch. Die Hand, mit der er den Stock führte, musste außerordentlich empfindsam sein. Moment mal! Er trug hohe Stiefel. Die waren eindeutig Luxusware. Neidisch starrte ich sie an, während ich den Sand in meinen Holzschuhen überdeutlich spürte.

Im Santrellas Lied saßen schon alle, die eben noch Katselprims Flug bestaunt hatten und nun auf ein Getränk hereingekommen waren. Sie debattierten lautstark, wie oft der Drache wohl pro Minute mit den Flügeln schlug. Die Ansicht, es seien sechs Schläge, schien vorzuherrschen, aber wahrscheinlich nur, weil es sich bequem rechnen ließ. Vermutlich schlug Katselprim so oft mit den Flügeln, wie es ihm beliebte.

Karl half Taibon dabei, einen freien Stuhl zu finden. Henna, die Wirtin, starrte mich einen Augenblick lang an und schnaubte dann belustigt.

»Hutchi! Man sagt, du hättest die Angewohnheit, dich heimlich im Wald zu besaufen und dann betrunken durchs Tal zu rennen. Und jetzt marschierst du ganz offen in die Schenke?«

Wie konnte etwas, das gestern zum ersten Mal passiert war, schon zu meiner Angewohnheit geworden sein? Ich wies mit dem Kinn auf meine beiden Begleiter und sagte schroff: »Ich bin mit diesen beiden hier gekommen.«

»Na, was sonst? Die beiden bekommen Bier und du Milch, hm?«

»Drei Bier!«

»Nein, Wein für mich, bitte. Gibt es hier Myurakain Sabone?«

Hennas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Sie starrte Taibon mit großen Augen an und antwortete: »Äh, wir haben welchen, aber … also …«

Taibon lächelte, schob die Hand in sein Gewand und zog eine Münze hervor, die er ihr zuschnippte. Schlagartig wurde es ruhig. Was dort durch die Luft flog und das flach einfallende Vormittagslicht in alle Richtungen zurückwarf, war eine funkelnde Goldmünze. Sie glänzte so hell, dass ich beinahe die Augen schließen musste.

Henna war so ehrfürchtig, dass sie die Münze nicht mit der Hand, sondern mit ihrer Schürze auffing. Mit zitternden Fingern befreite sie sie aus dem Stoff.

»Äh, werter Herr, habt Ihr da nicht die falsche Münze geworfen?«

»Wie? Zu wenig? Ist das denn kein Hundert-Zel-Stück? Meine Finger sind nicht mehr das, was sie mal waren. Ich werde wohl alt.«

Taibon wollte schon wieder in seine Kleidung greifen, da sagte Henna hastig: »N-nein, das stimmt so!«

»Ach so? Hahaha! Dann ist meine Hand ja doch noch in Ordnung. Ein Glück. Dann bestellt ihr beide auch.«

Karl bestellte ein Bier.

»Mukarasanebo für mich!«

Henna gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. »Myurakain Sabone, du Trottel.«

»… gut, dann Bier.«

Henna schüttelte heftig den Kopf. »Ach du liebe Zeit! Nach sieben Jahren geht wieder eine Flasche drauf. Jetzt habe ich nur noch zwei.«

Bald kam sie mit zwei Bier und diesem absonderlich benannten Wein wieder zurück. Henna beklagte sich noch immer, sie habe ihn eigentlich für den Schwiegersohn aufheben wollen, nein, für den Enkel, aber gleichzeitig trat sie ans Fenster und hielt die Hundert-Zel-Goldmünze mit bewundernden Augen ins Sonnenlicht. Die anderen Gäste drängten sich sofort um sie, und gemeinsam bestaunten sie die Münze.

»Die Stimmung in diesem Wirtshaus ist recht gut.«

»Ja, ein ausgezeichneter Gradmesser«, bestätigte Karl.

»Hm. Ein gutes Dorf. Der Lehnsherr steht wohl in hohem Ansehen.«

»Genau genommen ist er zu gutmütig.«

»Nicht übel. Und Katselprim?«

»Der ist wegen Amurtat hier.«

»Ich habe gehört, irgendwo an der Hauptstraße soll es ein Dorf geben, das unter einem schwarzen Drachen leidet.«

»Ja, dieses hier.«

»Das ist bitter, dass ein so schönes Dorf das ertragen muss.«

»Ah, Ihr verwechselt Ursache und Wirkung. Unser Dorf ist so schön, gerade weil es von Amurtat heimgesucht wird.«

»Ja, das mag sein.«

Bisher hatte ich den Mund gehalten, doch jetzt konnte ich mich nicht länger beherrschen. Unhöflich fiel ich ihnen ins Wort: »Was soll das denn heißen?«

Karl schien meine Existenz für einen Moment vergessen zu haben. Verdutzt sah er mich an und erklärte dann mit freundlicher Miene: »Unser Dorf ist stark, aber still, Nedval. Auf dem ganzen Kontinent wirst du keinen zweiten Ort wie diesen finden. Hier gibt es keinen Lärm und keine komplizierten zwischenmenschlichen Beziehungen wie in den großen Städten. Wir alle leiden unter Amurtat, und deshalb leben wir hier so harmonisch miteinander.«

Ich nickte. Darüber hatten Karl und ich schon oft gesprochen.

»Die Menschen hier sind durch die Härte ihres Lebens stark geworden, und gerade deshalb sind sie so freundlich«, sprach Karl weiter. »Hier kann es selbst ein einfacher Soldat ohne Weiteres mit fünf oder sechs Orks aufnehmen. Dein Freund Senson Percival könnte womöglich sogar einen Oger bezwingen. Und trotzdem führt er hier ein einfaches Leben. In der Hauptstadt wäre er längst in komplizierte Intrigen hineingeraten und karrieresüchtig geworden. Wahrscheinlich würde er mindestens auf den Posten eines Ritterhauptmanns spekulieren.«

Dem konnte ich nur zustimmen. Und nicht bloß, weil er mein Freund war: Selbst wenn Senson mit dem Rittermantel über den Schultern und einem kostbaren Schwert an der Hüfte vor dem Herrscher stünde … Es würde ihm nicht stehen. Zu ihm passte es viel eher, sich in einer Mühle zu verstecken und nervös auf ein bestimmtes Mädchen zu warten.

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Unser Dorf besteht aus starken Menschen, aber es ist ein herzliches Dorf, ein stilles Dorf. Wir halten eine Art Gleichgewicht mit Amurtat. Doch jetzt ist Katselprim gekommen.«

»Katselprim …«

»Wenn Katselprim Amurtat besiegt, wird unser Dorf wegen seiner guten Lage an der Hauptstraße aufblühen. Wer in den noch unerschlossenen Westen des Kontinents will, wird an unserem Dorf vorbeimüssen. Es wird zum Tor dorthin werden. Immerhin bekommt man hier sogar Myurakain Sabone zu Gesicht.«

»Ist das wirklich ein so seltener Wein?«

»Nun, ziemlich selten. Selbst Seine Majestät kann ihn nicht nach Belieben trinken.«

Mir klappte der Mund auf. Nicht einmal der König konnte diesen Wein trinken, wann immer er wollte, und dieser Taibon bestellte ihn einfach so? Was war das für ein Kerl?

»Wie dem auch sei«, fuhr Karl fort, »wenn Amurtat verschwindet, bleibt unser Dorf nicht so, wie es ist. Es wird aufblühen.«

»Das ist doch etwas Gutes, oder?«

»Vielleicht. Aber was wird dann daraus werden, wenn es erst einmal zu Wohlstand kommt?«

»Wie meinst du das?«

»Dann wird es viele geben, die es auf uns abgesehen haben. Die Menschen werden lernen, was Eigennutz und Konkurrenz sind. Unser Lehnsherr ist ein gutherziger Mann, aber wenn Banden auftauchen, die dieses Dorf begehren, kann er dann seinen Platz behaupten? Niemand will ein Dorf, das praktisch in Amurtats Vorgarten liegt. Deshalb kann selbst ein so zaghafter Mann wie unser Lehnsherr seine Stellung verteidigen.«

Ich begriff nur sehr mühsam. Das ganze Bier ging dabei drauf.

»Mit anderen Worten: Dass unser Dorf trotz seiner guten Lage und des fruchtbaren Bodens niemandes Aufmerksamkeit auf sich zieht und deshalb ein ruhiger Ort bleiben kann, an dem die Menschen friedlich miteinander leben, verdanken wir letztlich Amurtat«, schloss Karl.

»Was für ein Unsinn!«

Ich knallte die Hand auf den Tisch. Karl erschrak kaum; aber Taibons blinde Augen zuckten überrascht hin und her.

»Sollen wir diesem verfluchten Bastard Amurtat etwa auch noch dankbar sein? Dafür, dass unser Dorf angeblich nur seinetwegen paradiesisch schön ist? Dafür, dass er unseren Überlebenswillen noch mehr anstachelt und lauter fleißige, gewissenhafte Menschen aus uns macht? Oder sollen wir ihm danken, weil die Monster, die es seinetwegen hier überall gibt, bei jeder Gelegenheit die Schwächeren im Dorf umbringen und dadurch am Ende nur noch die Starken übrig bleiben?«

Ich hätte nicht zweimal innerhalb von zwölf Stunden trinken sollen. Der Rausch schoss mir schon wieder scharf in den Kopf.

»Sollen wir ihm auch dankbar sein, weil unser Dorf, das direkt an der Hauptstraße des Mittelkontinents liegt, sich nicht weiterentwickelt und bloß ein armes Kaff bleibt? Wenn Taibon so etwas behaupten würde, könnte ich es noch verstehen. Aber du? Aber wie kannst ausgerechnet du so etwas sagen, Karl? Du hast immer hier gelebt! Monat für Monat sterben ein oder zwei Leute, und du hast ihre Familien weinen sehen! Geh doch über den Fluss und sag Kardos Familie, dass er nach vier Jahren als Leiche zurückgekommen ist!«

Die anderen Leute im Wirtshaus sahen mich erschrocken an, aber ich wandte den Blick nicht von Karl ab. Der hob seinen Bierkrug und sagte: »Von Kardo habe ich gehört. Ach, Nedval …«, Karl nahm einen Schluck Bier, »… alles, was du sagst, ist richtig.«

»Hör mal«, warf Taibon vorsichtig ein, »Hutchi, richtig? Karl ist scheinbar schon in viel zu jungen Jahren von den Menschen enttäuscht worden. Deshalb sagt er Dinge, die jemand in einem Alter, in dem er die Menschen noch liebt, unmöglich verstehen kann.«

»Hört auf! Was wisst Ihr schon? Wir haben uns heute zum ersten Mal getroffen!«

»Ich begegne Menschen wie euch nicht zum ersten Mal.«

»Taibon, lasst es gut sein«, sagte Karl. »Nedval, das war mein Fehler. Es war nur so betrunken dahingesagt. Verzeih mir.«

Ich sah die beiden schnaubend an und stand auf.

»Nedval?«, rief Karl mir nach, aber ich rannte hinaus, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Verdammt! Kaum war ich draußen, blendete mich das Vormittagslicht erbarmungslos. Es war ein Licht, das einen wahnsinnig machen konnte.
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Krrch, pfui!«

Nachdem ich die Essensreste abgeholt hatte, spuckte ich gegen die Hintertür der Burg. Hausverwalter Hamel hatte sich große »Sorgen« um meinen Gesundheitszustand gemacht, gefragt, ob mir die Leber angeschwollen sei, als ich nach Alkohol stinkend in die Burg marschiert war, und mir seine Fürsorge in Form von Schienbeintritten und Kopfnüssen angedeihen lassen. Da offizielle Gäste das Haupttor benutzten und es hier hinten keine Wachen gab, brauchte ich nicht zu fürchten, dass ich entdeckt werden wür…

»Du Bengel, was soll diese Unverschämtheit?«

Wieder sah ich Sterne, als mich etwas am Hinterkopf traf, genau da, wo Hamel mich erwischt hatte. Mit jemandem aus der Burg wollte ich mich keinesfalls anlegen, also senkte ich hastig den Kopf und sagte: »Entschuldigung. Das war mein Fehler. Ich habe nicht nachgedacht, und …«

»Bereust du es?«

Moment! Die Stimme kannte ich. Vorsichtig hob ich den Kopf und sah in Sensons breit grinsendes Gesicht.

»Senson! Mann, ich hab mich fast zu Tode erschreckt!«

»Was machst du dann auch so einen Quatsch, du Idiot! Holst du Fleisch ab?«

»Fleisch? Eher Fettklumpen. Und was macht der Hauptmann der Burgwache an der Hintertür?«

»Ach, ich bin gestern Nacht im Suff hier hineingegangen, und dabei habe ich was verloren …«

Senson redete ganz unbekümmert drauflos, bis ihm wieder einfiel, mit wem er da sprach. Sein Gesicht erstarrte, was mir natürlich nicht entging.

»Was denn verloren? Dass du allein heimlich danach suchst, heißt also …«

»I-ich kann nicht einfach so Wachposten abziehen!«

»Unsinn. Es gibt genug Leute, die gerade außer Dienst sind und dir suchen helfen würden, wenn du sie darum bittest. Das heißt also, es ist etwas, das niemand sehen darf …«

»W-w-was reimst du dir da wieder zusammen?«

»Oh? Jetzt wirst du aber nervös! Also: etwas Geheimes, klein genug, dass man es verlieren kann. Hm. Aber trotzdem etwas, das du unbedingt wiederfinden musst. Das wäre also …«

Sensons Augen wurden groß. Sie schienen zu fragen: »Wie kann ausgerechnet einer wie du einen Gegenstand, den er nie gesehen hat, auf Anhieb richtig benennen?«

Mit dem Gesicht eines Mannes, dem gerade ein äußerst appetitliches Gericht vorgesetzt worden war, fuhr ich fort: »Es ist ein Ring, oder?«

Senson starrte mich an, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

»W-wie …?«

»Ich habe gesehen, dass der Ring von der Hand dieser jungen Frau verschwunden ist. Wem wird sie ihn wohl gegeben haben? Ach, es ist mir zu lästig, dauernd ›diese junge Frau‹ zu sagen. Ihr Name ist …«

Schnell packte Senson mich an der Schulter.

»Bitte … Ich flehe dich an!«

Er sah so komisch aus, dass ich mir vor Lachen den Bauch halten musste. Das sollte ein Krieger sein, der es mit einem Oger aufnehmen konnte?

Natürlich half ich ihm, und gemeinsam durchsuchten wir das Gras neben der Hintertür. Es war Herbst, immer wieder sprangen Grillen vor uns davon. Dabei drängte Senson mich mehrmals, ich solle schwören, niemandem etwas davon zu erzählen. Ich redete mich damit heraus, dass ich erst siebzehn sei und darum gar nicht schwören konnte. Das konnte man erst als Erwachsener, der auch Verantwortung für seine Worte trug.

»Dann versprich es wenigstens!«

»Ein Versprechen? Schwierig. Manchmal habe ich meinen eigenen Mund nicht im Griff.«

Anders als aus meinem Mund, der stets die Wahrheit sagen wollte, sprudelten aus Sensons bei jeder Gelegenheit Schimpfwörter hervor. Im Vergleich dazu sprach ich geradezu vornehm.

Kurz darauf fand ich einen kleinen Kupferring.

»Senson, ich hab ihn!«

Senson sprang vor Freude auf und ab.

»Der ist zu klein für deine Finger«, sagte ich, als ich ihm den Ring gab. »Wenn du ihn nicht noch einmal verlieren willst, trag ihn besser an einer Schnur um den Hals.«

»Hatte ich ja, aber sie ist gerissen. Ich werde mir wohl besser eine Metallkette besorgen.«

Senson wandte den Blick nicht von dem Kupferring ab; er drehte ihn hin und her, strich darüber, als wolle er prüfen, ob irgendwo auch nur der kleinste Schaden entstanden sei. Hätte ich nicht daneben gestanden, hätte er ihn sich vermutlich in den Mund gesteckt, um festzustellen, wie er schmeckte. Es war derart kitschig, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

Wir setzten uns unter einen Baum, um unseren Schweiß trocknen zu lassen. Senson spielte noch immer mit dem Ring herum und sagte dann mit rotem Kopf: »Wenn ich diesmal zurückkomme, werde ich es offiziell bekannt machen und Hochzeit feiern.«

»Wenn du wovon zurückkommst?«

»Na, vom Amurtat-Feldzug.«

Ich riss die Augen auf.

»Was? Du gehst auch mit? Du bist doch bei der Burgwache.«

»Wir sind weniger die Wache der Burg als die Wache des Lehnsherrn. Die Burg zu schützen heißt, den Lehnsherrn zu schützen.«

»Ja, schon, aber …«

»Der Lehnsherr zieht dieses Mal selbst mit aus.«

Das war noch absurder als mein Vater, der sich freiwillig gemeldet hatte. »Der Lehnsherr? Hat der nicht verlernt, wie man reitet?«

»Woher weißt du das? Aber … ja, deshalb fährt er im Streitwagen mit.«

Ich riss den Mund auf. Ein Streitwagen? In meiner Vorstellung existierte so etwas nur an der Südgrenze in Zaifun. Niemals hätte ich geglaubt, dass es in unserer Burg so einen Wagen gab.

»Wir haben einen Streitwagen?«

»Ja. Mein Vater hat ihn auf Befehl des Lehnsherrn gebaut … aus einem Lastkarren.«

Was? Das war weder ein Lastkarren noch ein Streitwagen, sondern ein Leichenwagen! In diesem Augenblick begriff ich, was das Wort »fassungslos« bedeutete.

»Und was will unser Lehnsherr dort tun? Er kann froh sein, wenn er nicht aus dem Streitwagen fällt. Soll er am Ende etwa auch noch eine Glefe schwingen?«

Senson grinste. »Bei allem Respekt, aber auch ich glaube nicht, dass er dazu in der Lage wäre.«

»Warum kommt er dann überhaupt mit?«

»Weil ein Drache und ein Dragon Raja dabei sind. Da kann der Lehnsherr als Oberhaupt dieses Dorfes wohl kaum daheimbleiben.«

»Also geht er notgedrungen mit?«

»Nicht nur. Es ist eher so, dass ihn diesmal nicht einmal Hausverwalter Hamel aufhalten kann.«

»Wie meinst du das?«

»Seit dem sechsten Feldzug wollte unser Lehnsherr immer wieder selbst ausrücken. Aber bisher hat Hamel ihn jedes Mal davon abgehalten. Doch jetzt sind hohe Gäste aus der Hauptstadt da.«

Der sechste Feldzug … Ah, ja. Damals war der junge Lehnsherr gefallen, sein einziger Sohn, Baron Heltant. Für uns waren Adelsnamen im Grunde belanglos; in unserem Dorf gab es schließlich keinen außer unserem Lehnsherrn, Burggraf Heltant. Aber als Albans Heltant, der Sohn des Burggrafen, nach dem Abschluss der Offiziersschule in der Hauptstadt und nach irgendwelchen Verdiensten im Kampf gegen Zaifun als Baron Heltant zurückkehrte und ein Lehen in der Nähe erhielt, wurde es kompliziert. Anfangs nannten wir sie noch »Burggraf Heltant« und »Baron Heltant«, aber das wurde uns bald zu lästig, deswegen nannten wir sie bald »unser Lehnsherr« und »der junge Lehnsherr«. Soweit ich weiß, mochte der junge Lehnsherr das sogar.

Doch lange regierte er sein eigenes Lehen nicht. Sein Hass auf Amurtat war seit seiner Geburt in ihm gewachsen, und so schloss er sich gegen den Willen des Burggrafen dem sechsten Feldzug an. Drei Wochen später sah ich auf der regennassen Dorfstraße die Herrin, die den Helm ihres Sohnes an sich presste und laut weinte. Damals verstand ich es nicht, aber weil sie und alle Menschen um sie herum weinten, weinte ich mit. Seit jenem Tag bekam man die Herrin nicht mehr zu Gesicht. Sie verließ die Burg nicht mehr.

Leise sagte ich: »Seit der junge Herr gestorben ist … muss das Leben für unseren Herrn zur Hölle geworden sein. Jeden Morgen öffnet er Augen, die sich nicht öffnen wollen, und sieht eine Welt ohne seinen Sohn. Und jede Nacht schließt er Augen, die sich nicht schließen wollen, und wird von Albträumen heimgesucht, in denen sein Sohn wieder und wieder stirbt.«

Senson sah mich mit großen Augen an.

»Hast du Fieber? Oder stimmt irgendwas mit deinem Blutdruck nicht?«

»Schon gut, schon gut. Wenn du Zeit für heimliche Liebeleien hast, hast du auch genug Zeit, mal ein Buch zu lesen!«

Das hatte ich Karl geklaut. Senson lächelte bloß still vor sich hin.

»Also gut. Wenn du zurückkommst, gibt es eine ordentliche Hochzeit und eine große Feier?«

»Ja. Du gratulierst mir doch, oder? Ich lade dich auch offiziell ein.«

Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er die Möglichkeit in Betracht zog, dass er nicht lebend zurückkommen könnte. Aber ich war erst siebzehn. Für mich war es nicht leicht, so etwas auszusprechen. Außerdem: Welche Antwort hätte ich auf so eine Frage erwarten sollen? Er würde noch oft genug darüber nachdenken. Also machte ich stattdessen ein glückliches Gesicht und sagte: »Wirklich … wirklich, die arme junge Frau. Wo hat sie nur so einen Oger von einem Mann her? O weh, diese Wassermühle ist ihr wahrer Feind.«

»Was redest du da, du Idiot!«

Ich sprang auf. »Wen soll man da sonst beklagen? Warum nur ist sie ganz ohne Argwohn zur Wassermühle hinausgegangen, als man sie in jener Nacht dorthin bestellte? Bis vor jener Nacht mochte der junge Mann noch der Jungfrau gehört haben, doch seither gehört die Jungfrau dem Mann. O brennendes Geständnis eines jungen Mannes, das selbst das Mondlicht erröten lässt! Der junge Mann legte ein süßes Schloss auf die Lippen der Jungfrau, sodass sie nicht ein Wort der Ablehnung hervorbringen konnte. Ach, wie beklagenswert! Wie erbarmungswürdig! In dem Augenblick, da ihre Lippen geraubt wurden, war ihre Freiheit dahin. Ein Vogel im Käfig, ein gezäumtes Wildpferd …«

»Hutchi! Du Mistkerl! Halt! Ich hau dich nicht, also bleib stehen! Wenn ich dich erwische, bist du tot!«

Senson nahm die Verfolgung auf und brüllte widersprüchliches Zeug, während ich fröhlich singend die Straße entlangrannte.

Die Dorfbewohner zeigten sich außerordentlich kooperativ, sodass Senson immer wieder aus unerklärlichen Gründen ins Stolpern geriet oder zufällig mit Leuten zusammenstieß, während ich ganz ungestört weitersingen konnte. Zu guter Letzt hätte ich beinahe unter dem begeisterten Zuspruch und der gespannten Erwartung der Dorfbewohner sogar den Namen der Jungfrau enthüllt …

… aber ich ließ es bleiben. Senson tat mir dann doch leid. Außerdem wollte ich mir das aufsparen, damit ich es später gegen ihn einsetzen konnte.

Mit dem Holzbottich voller Essensreste ging ich den Waldpfad entlang. Das Wetter war so schön, dass ich am liebsten ein Lied gepfiffen hätte, und selbst die Beule, die Senson mir verpasst hatte, schien im frischen Wind zu vergehen. Doch der ranzig-fettige Gestank verdarb mir die Laune, also schwieg ich.

Da kam Zemini hinter einem Baum hervor. »Hallo!«

Sie hatte beide Hände hinter dem Rücken – genauer gesagt, rieb sie sich den Hintern.

»Hast du ordentlich was abbekommen?«

Ehe man von Zeminis Mutter mit der flachen Hand erwischt wird, lässt man sich lieber von einem Mann mit der Faust schlagen. Aber Zemini, die siebzehn Jahre lang abgehärtet worden war, schien das nicht mehr zu beeindrucken.

»Mhm. Was ist mit dem Fettbottich? Du hast doch gestern gesagt, ihr seid fertig geworden.«

»Es ist noch eine Bestellung reingekommen. Kerzen für den Amurtat-Feldzug.«

»Ach? Wie viele müsst ihr noch machen?«

»Keine Ahnung. Erst wenn die Ritter aus der Hauptstadt und die Befehlshaber ihren Plan ausgearbeitet haben, steht fest, wie viele gebraucht werden. Aber ich glaube, es werden gar nicht so viele sein.«

»Wieso?« Zemini ging neben mir her.

»Weil es kaum Ritter gibt und vermutlich auch nicht viel Planung nötig sein wird. Normalerweise bräuchte man eine Menge Kerzen, aber diesmal läuft der Kampf am Ende auf Amurtat gegen Katselprim hinaus. Also gibt es keinen Grund, warum die Ritter nächtelang über Plänen brüten sollten … Und selbst wenn man zusammenrechnet, wie viele Kerzen bei zehn Tagesreisen hin und zurück verbraucht werden, werden es wohl kaum mehr als hundert sein.«

»Hm. Stimmt wohl«, sagte Zemini und nickte. »Sag mal, dieser Dragon Raja von gestern, reitet der dann auf Katselprim, wenn der Kampf anfängt?«

»Nein, tut er nicht. Wieso?«

»Müsste er nicht auf Katselprim sitzen und den Kampf befehligen?«

»Was versteht dieser Bengel denn vom Kämpfen? Was du meinst, ist ein Drachenritter. Ein Dragon Raja ist eine Art Bindeglied zwischen Drache und Mensch. So etwas wie ein Symbol des Vertrags, durch den ein Drache den Befehlen eines Menschen folgt.«

Zemini verzog den Mund. »Ich verstehe überhaupt nichts.«

Ich zog die Stirn kraus. »Ach du meine Güte, Mädchen! Also hör zu. Wo wohnst du? Im Wald des Lehnsherrn, richtig?«

»Ja.«

»Und der offizielle Hüter des Waldes ist der Lehnsherr selbst, nicht wahr? Das heißt, das Recht, in diesem Wald Holz zu schlagen, Früchte zu pflücken, Pilze zu sammeln oder zu jagen, liegt eigentlich nur bei ihm.«

»Äh … ja.«

»Aber in Wahrheit ist dein Vater der Waldhüter. Wenn man in diesem Wald Holz schlagen oder Pilze sammeln will, fragt man nicht den Lehnsherrn um Erlaubnis, sondern deinen Vater.«

Zemini nickte stolz. »Ja, genau.«

»Mit dem Dragon Raja ist es genauso. Er ist zwar der Herr des Drachen, aber wenn man den Drachen um etwas bitten will, wendet man sich nicht an den Dragon Raja, sondern an den Drachen. Die Menschen haben gesagt, es wäre gut, wenn Amurtat besiegt würde, und Katselprim hat beschlossen, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Deshalb zieht er in den Kampf.«

Zemini legte den Kopf schief und dachte eine Weile nach. Dann klatschte sie in die Hände, als wäre ihr ein großartiger Einfall gekommen, und rief aus: »Ach so! Wenn ich also zu Katselprim sage: ›Bitte lasst mich auf Euch reiten‹, dann lässt Katselprim das zu, wenn es ihm gefällt? Ohne den Dragon Raja um Erlaubnis zu fragen?«

»Genau. Drache und Mensch verständigen sich direkt. Der Dragon Raja tut dabei überhaupt nichts. Ein Drache ohne Dragon Raja dagegen spricht gar nicht mit Menschen, sondern bringt jeden um, den er zu Gesicht bekommt.«

»So wie Amurtat?«

»Ja … genau wie dieser verfluchte Bastard!«

Ich trat gegen einen Stein. Ärgerlicherweise prallte er gegen einen Baum und rollte wieder vor meine Füße zurück, also trat ich noch fester zu. Diesmal verschwand er im Gras.

»Reg dich doch nicht auf.«

»Verdammt, ich kann diesen Namen nicht ausstehen!«

Zemini sah mich mit traurigen Augen an, und ich wandte den Blick ab. So gingen wir eine Weile schweigend weiter. Plötzlich fragte sie: »Soll ich das wirklich machen?«

»Was denn?«

»Soll ich Katselprim fragen, ob ich auf ihm reiten darf?«

Mein Zorn war augenblicklich wie weggeblasen. O Granelver!

»Natürlich wird Katselprim dir diese Bitte gern erfüllen.«

»Wirklich?«

»Ja. Und dann fliegt er mit dir hoch in den Himmel, kaut dich genüsslich durch und schluckt dich hinunter, kommt dann wieder zurück und tut, als sei nichts gewesen. Wahrscheinlich wird er nicht einmal rülpsen. Von dir wird er kaum satt …«

»Hutchi! Warum sagst du immer so schreckliche Sachen?«

Zemini trat mir fest auf den Fuß und rannte davon. Verdammtes Mädchen! Wegen des Fettbottichs konnte ich ihr nicht hinterherlaufen, deswegen brüllte ich ihr nur etwas nach.


Verdammt, verdammt, verdammt! Dieses hübsche Ding!



…



Wie? Bin ich etwa verrückt geworden?


Ich begann, die Kerzen herzustellen.

Dabei gibt man zuerst das tierische Fett ins Wasser und kocht es über schwachem Feuer. Nach einer Weile steigt es an die Oberfläche, dann schöpft man es vorsichtig ab. Das ist eine ziemlich heiße, übelriechende und zeitaufwendige Arbeit. Wenn man das Fett so herausgefiltert und gesammelt hat, gibt man härtende Zusätze wie Wachs dazu. Danach gießt man es in eine Form, in der vorher schon ein Docht in der Mitte befestigt wurde. Dazu verwendet man für gewöhnlich Schilf. Die Flamme wird zwar schöner, wenn man Faden zu einem Docht dreht, aber Faden ist teuer. Darum tränkt man Schilf in Fett und lässt es gut trocknen. Ein Schilfdocht sprüht zwar Funken und gibt nur schwaches Licht, kostet aber nichts.

Danach lässt man das Ganze an einem schattigen Ort abkühlen, nimmt die Form ab, und die Kerze ist fertig. Klingt beinahe absurd einfach, aber wer es einmal selbst versucht, wird feststellen, dass es gar nicht so leicht ist. Selbst für mich nicht. Um zu prüfen, wie weit das Fett geschmolzen ist, die Menge der härtenden Zusätze korrekt zu bestimmen und das Fett so einzugießen, dass der Schilfdocht nicht bricht, braucht man Fingerspitzengefühl. Wenn man Pech hat und den Docht zerbricht, muss man das Material für eine ganze Kerze wegwerfen. Ich hatte lange gebraucht, bis ich die Technik beherrschte, die heiße Flüssigkeit mit einem Guss in die Form einzufüllen.
...
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